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Meggin Cabot, geboren in Indiana, lebt mit ihrem Mann und ihrer einäugigen Katze Henrietta in New York. Sie arbeitete zunächst als Illustratorin, bevor sie sich ganz dem Schreiben zuwandte.
 
Auf einen Schlag berühmt wurde Meg Cabot mit den Romanen um Prinzessin Mia. Garry Marshalls Verfilmung des ersten Bands, »Plötzlich Prinzessin«, wurde weltweit zum großen Kinoerfolg.
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Weitere Informationen zu Meg Cabot und ihren Büchern: www.megcabot.de
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»Wusstest du eigentlich schon,
 dass Sara selbst während des Unterrichts so tut,
 als sei sie eine Prinzessin?
 Am liebsten möchte sie aus Irmingard auch eine
 Prinzessin machen. Aber Irmingard sagt, sie ist zu dick.«
 »Die ist nicht zu dick, die ist fett«,
 sagte Lavinia. »Und Sara ist dürr.«
 »Sara meint, es ist ganz gleich, wie du aussiehst
 oder was du bist. Wichtig ist nur, woran du glaubst
 und wie du dich benimmst.«
 
 

 
 
(Frances Hodgson Burnett: Prinzessin Sara.
 Aus dem Englischen von Sabine Hindelang.
 Deutsche Ausgabe
 Copyright © 1989 Gerstenberg Verlag, Hildesheim)
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Englisch-Hausaufgabe: (Abgabetermin 8. Dezember)
 
 

 
 
Die Schülerschaft der Albert-Einstein-Highschool zeichnet sich unter anderem durch ihre große kulturelle Vielfalt aus. Die Jugendlichen, die unsere Schule besuchen, gehören insgesamt über hundertsiebzig unterschiedlichen Nationalitäten, Religionen und ethnischen Gruppen an. Beschreibe bitte, wie deine Familie den uramerikanischen Festtag »Thanksgiving« begeht. Halte dabei den vorgeschriebenen Rand ein.
 
 

 
 

 
 
Mein THANKSGIVING
 von Mia Thermopolis
 
 

 
 
06.45 Uhr – Werde von den lauten Würgegeräuschen meiner sich übergebenden Mutter geweckt, die mittlerweile weit im dritten Monat schwanger ist. Ihre Frauenärztin sagt, das mit der Übelkeit hört normalerweise im zweiten Drittel der Schwangerschaft auf. Ich kann es kaum erwarten und streiche auf meinem ’N-Sync-Fotokalender schon die Tage bis dahin ab. (Eigentlich finde ich ’N Sync nicht so toll. Jedenfalls bin ich kein besonders großer Fan. Meine beste Freundin Lilly hat mir den Kalender aus Witz geschenkt. Obwohl  – einer von den Jungs ist eigentlich doch ganz süß.)
 
07.45 Uhr – Mein neuer Stiefvater, Mr Gianini, klopft an meine Zimmertür. Ich soll ihn neuerdings zwar »Frank« nennen, aber 
das vergesse ich immer wieder, weil er ja mein Mathelehrer ist und ich ihn in der Schule weiter mit Mr Gianini anrede. Sicherheitshalber spreche ich ihn jetzt überhaupt nicht mehr an (jedenfalls nicht direkt).
 
Mr Gianini will, dass ich aufstehe. Wir feiern Thanksgiving dieses Jahr bei seinen Eltern auf Long Island und müssen uns beeilen, damit wir nicht in den Feiertagsstau kommen.
 
08.45 Uhr – So früh ist an Thanksgiving auf den Straßen überhaupt nichts los, weshalb wir drei Stunden zu früh in Sagaponic ankommen, wo Mr G’s Eltern wohnen.
 
Mrs Gianini (damit meine ich die Mutter von Mr Gianini, nicht meine eigene, die weiterhin Helen Thermopolis heißt, weil sie unter ihrem eigenen Namen als Malerin ziemlich berühmt ist und nichts von patriarchalischen Gebräuchen hält) hat noch Lockenwickler im Haar. Sie macht ein sehr verdattertes Gesicht. Was vermutlich nicht nur daran liegt, dass wir so früh kommen, sondern auch an meiner Mutter, die sofort nach Betreten des Hauses die Hand auf den Mund presst und aufs Klo rennt, als sie den Truthahn im Ofen riecht. Hoffentlich bedeutet das, dass mein zukünftiger Bruder bzw. meine Schwester schon als Vegetarier zur Welt kommt. Früher hat Mom beim Geruch von gebratenem Fleisch nämlich Hunger bekommen und keinen Würgereiz.
 
Meine Mutter hat mich während der Fahrt schon darauf vorbereitet, dass die Gianinis total konservativ sind und Thanksgiving ganz traditionell feiern. Sie hält es für klüger, wenn ich diesmal auf meinen üblichen Thanksgiving-Vortrag verzichte, in dem ich die Pilgerväter als Massenmörder beschimpfe, weil sie den amerikanischen Ureinwohnern, die ihnen freundlich begegnet sind, Decken geschenkt haben, die mit Pockenviren verseucht waren. Ich finde, es ist das Hinterletzte, dass unser Land die Unterdrückung und Vernichtung einer ganzen Zivilisation alljährlich auch noch feiern muss.
 
Meine Mutter meinte, ich sollte stattdessen doch lieber über irgendwas Unverfängliches reden, zum Beispiel über das Wetter.
 
 
Ich wollte wissen, ob sie etwas dagegen hätte, wenn ich über die wirklich erstaunlichen Besucherzahlen des Opernhauses in der isländischen Hauptstadt Reykjavik spreche (laut einer Untersuchung sind 98 Prozent der isländischen Bevölkerung mindestens einmal in Tosca gewesen).
 
Meine Mutter seufzte und sagte: »Wenn es unbedingt sein muss«, woraus ich schließe, dass sie das Thema Island allmählich satt hat.
 
Es tut mir ja sehr Leid, aber ich finde Island nun mal total faszinierend und werde nicht eher Ruhe geben, als bis ich dieses coole Hotel mal von innen gesehen habe, das die Leute dort jedes Jahr aus lauter Eisblöcken bauen.
 
09.45–11.45 Uhr – Ich schaue mir im Fernsehen die vom Kaufhaus Macy’s organisierte Thanksgiving-Parade an, zusammen mit dem alten Mr Gianini. Der Fernseher steht in einem Zimmer, das er als »Hobbyraum« bezeichnet. In Manhattan gibt es keine Hobbyräume.
 
Wir haben Wohnzimmer.
 
Weil ich die Warnung meiner Mutter noch gut im Ohr habe, verzichte ich darauf, meine andere traditionelle Thanksgiving-Hetzrede vom Stapel zu lassen, und schimpfe nicht über diese blöde Parade, die uns alljährlich aufs Neue vor Augen führt, was für verabscheuenswerte Blüten der amerikanische Kapitalismus treibt.
 
Plötzlich entdecke ich im Fernseher Lilly, die an der Ecke Broadway und 37th Street vor einem Schaufenster steht. Man kann ihr ziemlich breites Gesicht (sie hat was Mopsartiges) kaum sehen, weil sie sich die Kamera vors Auge hält und außerdem gerade ein Festwagen mit der amtierenden Miss America und William Shatner, dem Captain Kirk aus Raumschiff Enterprise, an ihr vorbeifährt. Ich bin beruhigt, weil das bedeutet, dass Lilly in der nächsten Folge ihrer Fernsehsendung »Lilly spricht Klartext« (jeden Freitag um 21:00 Uhr im offenen Kanal) dafür sorgen wird, dass die von Macy’s ihr Fett wegbekommen.
 
 
12.00 Uhr – Mr Gianinis (junior) Schwester trifft mit Mann, zwei Kindern und den Kürbiskuchen ein. Die Kinder, Zwillinge, sind in meinem Alter. Der Junge heißt Nathan und das Mädchen Claire. Schon als Claire und ich uns vorgestellt werden, ist mir klar, dass aus uns nichts wird. Sie mustert mich von oben bis unten wie die Cheerleader an der Schule und fragt dann schnöselig: »Ach, und du willst also Prinzessin sein?«
 
Mir ist zwar absolut bewusst, dass ich mit meiner Größe von 1,77 m und ohne sichtbares Brustdrüsengewebe, mit Füßen wie Schneeschuhen und einem Haarbusch auf dem Kopf, der mich wie ein mutiertes Wattestäbchen aussehen lässt, leicht als die größte Missgeburt gelten kann, die jemals die Unterstufe der Albert-Einstein-Highschool für Knaben (seit ca. 1975 auch für Mädchen) besucht hat, aber es gefällt mir ganz und gar nicht, von Tussen darauf aufmerksam gemacht zu werden, die sich noch nicht mal die Mühe machen, festzustellen, dass trotz meines mutantenmäßigen Äußeren das Herz eines Menschen in mir schlägt, der sich – wie jeder andere auf dieser Erde – auch nur nach Selbstaktualisierung sehnt.
 
Wobei es mir ehrlich gesagt schnurzpiepe ist, was Mr Gianinis Nichte Claire von mir hält. Sie trägt nämlich einen Minirock aus Ponyfell. Und das ist garantiert kein Kunstfell. Natürlich weiß sie, dass für ihren Rock ein Pferd sterben musste, aber das ist ihr anscheinend egal.
 
Jetzt kramt sie ihr Handy aus der Handtasche und geht auf die Veranda raus, wo der Empfang besser ist (dass draußen Minusgrade herrschen, scheint sie nicht zu stören. Sie hat ja ihren Ponyfellrock an – der hält sie warm). Sie glotzt mich die ganze Zeit durch die Glastür hindurch an, redet ins Telefon und lacht dabei fies.
 
Nathan trägt schlabberige Skaterjeans, kiloweise Goldketten und schleppt einen MP3-Player mit sich rum. Er fragt seinen Großvater, ob er den Fernseher umschalten darf. Wir werden also quasi genötigt, statt des traditionellen Thanksgivingprogramms – 
das aus Football oder dem Großen TV-Romanbesteht – irgendeine Rap-Sendung auf MTV anzugucken. Nathan kennt die Texte natürlich auswendig und singt laut mit. Dabei kommen haufenweise schweinische Wörter vor, die durch Piepstöne eliminiert worden sind, aber Nathan grölt sie trotzdem mit.
 
13.00 Uhr – Wir setzen uns an den Tisch und fangen an zu essen.
 
13.15 Uhr – Wir sind fertig mit dem Essen.
 
13.20 Uhr – Ich will Mrs Gianini beim Aufräumen helfen, aber sie sagt, ich soll nicht albern sein und lieber ein bisschen nett mit Claire »plauschen«.
 
Irgendwie richtig beängstigend, wie naiv ältere Menschen sein können.
 
Statt nett mit Claire zu plauschen, bleibe ich, wo ich bin, und erzähle Mrs Gianini, wie toll es ist, dass ihr Sohn jetzt bei uns wohnt. Mr G macht sich nämlich im Haushalt sehr nützlich und putzt sogar die Klos, was früher immer ich machen musste. Ganz zu schweigen von dem Flachbildfernseher, dem Flipper und dem Kicker, die er beim Einzug mitgebracht hat.
 
Ich sehe sofort, wie sehr sich Mrs Gianini freut. Alte Leute hören es immer gern, wenn man ihre Kinder lobt, selbst wenn die betreffenden Kinder schon neununddreißigeinhalb sind wie Mr Gianini.
 
15.00 Uhr – Wir müssen los, wenn wir nicht in den Rückreisestau kommen wollen. Ich verabschiede mich. Claire ignoriert mich, und Nathan rät mir, immer locker zu bleiben. Mrs Gianini packt uns bergeweise Truthahnreste ein. Ich bedanke mich, obwohl ich keinen Truthahn esse, weil ich ja Vegetarierin bin.
 
18.30 Uhr – Wir sind endlich zu Hause – nachdem wir dreieinhalb Stunden auf der Schnellstraße von Long Island im Stau standen. Schnellstraße – ha! Schleichstraße wäre passender. Ich habe gerade mal Zeit, in mein babyblaues, bodenlanges Etuikleid von Armani und die farblich passenden Ballerinas zu schlüpfen, als unten auch schon die Limousine hupt und mein Bodyguard Lars 
nach oben kommt, um mich zum Thanksgiving-Mahl Numero zwei abzuholen.
 
19.30 Uhr – Ankunft im Plaza Hotel. Ich werde vom Empfangschef begrüßt, der mich in den Wintergarten führt und der dort versammelten Menge verkündet: »Meine sehr verehrten Damen und Herren – Ihre Hoheit, die Prinzessin Amelia Mignonette Grimaldi Thermopolis Renaldo!«
 
Ein schlichtes »Mia« hätte wohl nicht gelangt.
 
Mein Vater, der Fürst von Genovia, und seine Mutter, die so genannte »Fürstinmutter«, haben das Café im Wintergarten für den heutigen Abend gemietet, um dort ein Bankett für alle ihre Freunde auszurichten. Obwohl ich wie eine Bescheuerte auf meinen Vater und Grandmère eingeredet habe, wollen die beiden New York erst wieder verlassen, wenn ich alles gelernt habe, was eine Prinzessin so wissen muss … bzw. erst, nachdem ich am 24. Dezember offiziell dem genovesischen Volk vorgestellt worden bin. Je nachdem, was zuerst passiert. Ich habe den beiden zwar glaubhaft versichert, dass ich nicht vorhabe, in Genovia die Hofdamen mit Oliven zu bewerfen oder mich unter den Achseln zu kratzen – immerhin bin ich vierzehn Jahre alt und weiß verdammt noch mal ziemlich genau, was sich gehört –, aber es hatte keinen Zweck.
 
Zumindest Grandmère traut mir anscheinend nicht und lässt mich weiterhin täglich zum Prinzessunterricht antreten. Lilly hat kürzlich bei den Vereinten Nationen angefragt, ob der Unterricht nicht gegen geltendes Menschenrecht verstößt. Sie hält es nämlich für gesetzwidrig, Minderjährige zu zwingen, stundenlang dazusitzen und zu üben, einen Suppenteller korrekt nach hinten zu kippen – »Grundsätzlich, ich betone, GRUNDSÄTZLICH nach hinten, Amelia!« –, um die letzten Tropfen Hummercremesuppe auszulöffeln. Bislang hat die UNO aber für meinen Fall kein Verständnis gezeigt.
 
Natürlich war es Grandmères Einfall, ein »traditionelles« Thanksgiving-Mahl servieren zu lassen, das aus Miesmuscheln in Weißweinschaum, 
mit Foie gras gefüllten Stubenküken, Langustenschwänzen und iranischem Kaviar besteht, den man wegen des Handelsembargos bis vor kurzem gar nicht kaufen konnte. Sie hat dazu zweihundert ihrer engsten Freunde eingeladen sowie den japanischen Kaiser nebst Gattin, die sich beide zufälligerweise gerade zum Weltwirtschaftsgipfel in der Stadt aufhalten. Das ist übrigens auch der Grund dafür, dass ich die flachen Ballerinas anziehen musste. Grandmère hat gesagt, es sei unhöflich, einen Kaiser zu überragen.
 
20.00–23.00 Uhr – Ich führe während des Essens ein höfliches Gespräch mit der Kaiserin. Sie war genau wie ich ein total normaler Mensch, bis sie eines Tages den Kaiser heiratete und adelig wurde. Wobei ich natürlich schon adelig geboren wurde, bloß hatte ich bis letzten September keine Ahnung davon. Ich weiß es erst, seitdem mein Vater erfahren hat, dass er aufgrund seiner Chemotherapie (er hatte Hodenkrebs) zeugungsunfähig ist und keine Kinder mehr kriegen kann. Da musste er mir dann beichten, dass er in Wirklichkeit Fürst ist und ich, obwohl ich nur seine »illegitime« Tochter bin – weil er und meine Mutter nie geheiratet haben –, Alleinerbin des Throns von Genovia bin.
 
Auch wenn Genovia ein eher bedeutungsloses Land ist (50 000 Einwohner), das irgendwo zwischen Italien und Frankreich eingekeilt an der Mittelmeerküste liegt, ist es doch eine ziemlich bedeutungsvolle Sache, Kronprinzessin dieses Landes zu sein. Zwar nicht so bedeutungsvoll, dass irgendjemand es für nötig halten würde, mir mehr als zehn läppische Dollar Taschengeld pro Woche zu geben, aber immerhin bedeutungsvoll genug, um mich auf Schritt und Tritt von einem Bodyguard begleiten zu lassen, für den Fall, dass es sich irgend so ein Terrorist mit Pferdeschwanz und schwarzen Lederklamotten einfallen lässt, mich entführen zu wollen.
 
Die Kaiserin wusste ganz genau, wovon ich rede – also, was das für ein Hammer ist, wenn man am einen Tag noch ein ganz normaler Mensch ist und einem am nächsten Morgen plötzlich das 
eigene Gesicht von sämtlichen Zeitschriftentiteln entgegengrinst. Sie hat mir sogar einen Tipp gegeben: Ich soll immer darauf achten, dass mein Kimono ordentlich zugebunden ist, bevor ich den Arm hebe, um meinen Untertanen zuzuwinken.
 
Ich habe mich freundlich bei ihr bedankt, obwohl ich doch gar keinen Kimono besitze.
 
23.30 Uhr – Dadurch dass ich heute Morgen schon so früh aufstehen musste, damit wir rechtzeitig nach Long Island kommen, bin ich so was von erschöpft, dass ich der Kaiserin schon zwei Mal ins Gesicht gegähnt habe. Dabei habe ich versucht, Grandmères Anweisungen zu befolgen und das Gähnen zu verheimlichen, indem ich Kiefer und Lippen mit aller Kraft zusammenpresse. Aber davon tränen mir nur die Augen, und mein Gesicht zieht sich so in die Länge, dass es aussieht, als würde ich mit Lichtgeschwindigkeit durch ein schwarzes Loch katapultiert. Grandmère schleudert mir über ihren Salat mit Birne und Walnuss hinweg den bösen Blick zu, aber es ist zwecklos. Nicht einmal ihr superfieses Starren kann mich aus der Schlaftrunkenheit reißen. Irgendwann bekommt auch mein Vater mit, was Sache ist, und erteilt mir das fürstliche Okay, mich noch vor dem Dessert zurückzuziehen.
 
Grandmère ist sichtlich empört darüber, dass ich mich vor dem Käsegang verabschiede. Aber wenn ich jetzt nicht gehe, breche ich ohnmächtig über dem Schimmelkäse zusammen. Bestimmt zahlt sie es mir heim. Wahrscheinlich muss ich zur Strafe die Namen sämtlicher Angehöriger des schwedischen Königshauses auswendig lernen oder etwas vergleichbar Grausames.
 
Grandmère findet immer einen Weg, sich zu rächen.
 
00.00 Uhr – Lars bringt mich nach Hause. Nach einem langen und anstrengenden Tag des »Dankes« an die Begründer unserer Nation – diesen als Pilgerväter bekannten heuchlerischen Massenmördern  – sinke ich endlich todmüde ins Bett.
 
Und damit geht das Thanksgivingfest der Mia Thermopolis zu Ende.
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Schluss. Aus. Vorbei.
 
Mein Leben, meine ich. Das war’s. Vorhang zu. E-N-D-E.
 
Das hab ich schon öfter geschrieben, ich weiß. Aber diesmal ist es mir ernst.
 
Und warum? Was ist es diesmal? Überraschenderweise hat es nichts damit zu tun, dass …
 
… ich vor drei Monaten herausgefunden hab, dass ich später mal den Thron eines kleinen europäischen Fürstentums besteigen und Ende des Monats in besagtes kleines Fürstentum reisen muss, um offiziell den Einwohnern vorgestellt zu werden, die ich eines Tages regieren soll und die mich bestimmt grässlich finden, weil ich am liebsten Doc-Martens-Stiefel trage und sehr gerne »Baywatch« gucke. Ich bin so ungefähr das absoluteste Gegenteil von einer Prinzessin, das man sich vorstellen kann.
 
Oder dass …
 
… meine Mutter kürzlich in einer Schnellaktion meinen Mathelehrer geheiratet hat und in ungefähr sieben Monaten sein Kind zur Welt bringen wird.
 
Oder etwa, weil …
 
… die in der Schule uns so was von mit Hausaufgaben zukleistern und mich Grandmère jeden Nachmittag so lange mit dem Prinzessinnenblödsinn quält, dass ich null Zeit hatte, regelmäßig in mein Tagebuch zu schreiben, geschweige denn irgendwas anderes zu erledigen.
 
 
Nein, das alles ist es nicht. WAS DANN? Warum ist mein Leben zu Ende?
 
Weil ich einen Freund hab.
 
Eigentlich sollte man meinen, mit vierzehn wäre es dafür auch höchste Zeit. Alle meine Freundinnen haben einen. Ausnahmslos alle, sogar Lilly, die dem männlichen Geschlecht doch für die meisten, wenn nicht sogar für alle Übel unserer Gesellschaft die Schuld gibt.
 
Okay, Lilly ist mit Boris Pelkowski zusammen, der mit seinen zarten fünfzehn Jahren zwar zu den begabtesten Geigenvirtuosen unseres Landes gehört, aber trotzdem ständig mit in die Hosen gestopftem Pulli rumläuft und fast immer Essensreste in seiner Zahnspange hängen hat. Der also nicht gerade das ist, was man sich unter einem Traumboy vorstellt, aber Lilly scheint ihn zu mögen, und das ist ja die Hauptsache.
 
Denk ich mal.
 
Eins muss ich aber zugeben: Als Lilly – die wahrscheinlich der anspruchsvollste Mensch auf diesem Planeten ist (und ich muss es wohl wissen, schließlich ist sie seit dem Kindergarten meine beste Freundin) – auf einmal einen Freund hatte und ich nicht, da hab ich mich schon langsam gefragt, ob was mit mir nicht stimmt. Mal abgesehen von meinem Riesenwuchs und dem, was Lillys Eltern, die beiden Dr. Moscovitz, in ihrer Psychiatersprache als »Unfähigkeit« bezeichnen, »meine innere Wut zu verbalisieren«.
 
Und eines Tages – schwupp – hatte ich plötzlich einen. Einen Freund, meine ich.
 
Na gut, ganz so schwuppdiwupp ist es auch nicht gegangen. Es fing damit an, dass Kenny mir anonyme Liebesbriefe schickte. Erst dachte (okay: hoffte) ich, sie wären von einem anderen Jungen. Aber dann hat sich herausgestellt, dass sie von Kenny waren. Und da steckte ich schon so tief drin, dass ich nicht mehr rauskam. Na ja, so ist es dann passiert. Und jetzt hab ich einen Freund.
 
 
Also alles in Butter, oder?
 
Eben nicht. Und zwar so was von ÜBERHAUPT nicht.
 
Es ist nicht so, als hätte ich was gegen Kenny. Ich finde ihn nett. Wirklich. Wir haben viele Gemeinsamkeiten. Zum Beispiel erkennen wir beide den Wert nicht nur menschlichen, sondern allen Lebens an und haben uns deshalb geweigert, in Bio ungeborene Ferkel und Frösche zu sezieren. Stattdessen sollen wir eine schriftliche Arbeit über den Lebenszyklus verschiedener Madenarten und Mehlwürmer abgeben.
 
Außerdem interessieren wir uns beide für Science-Fictions. Kenny kennt sich zwar viel besser aus als ich, war aber schwer beeindruckt von meinen umfangreichen Kenntnissen der Werke von Robert A. Heinlein und Isaac Asimov, die wir mal für die Schule lesen mussten (was Kenny vergessen zu haben scheint).
 
Ich hab ihm nicht gesagt, dass ich die meisten Science-Fiction-Storys trotzdem ziemlich langweilig finde, weil fast nie Mädchen darin vorkommen.
 
In japanischen Zeichentrickfilmen, die »Anime« heißen (wie ich von Kenny gelernt hab), kommen Mädchen dafür umso öfter vor. Kenny steht total auf Animes und hat sich vorgenommen, sein Leben ihrer Verbreitung zu widmen (wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, nach einem Heilmittel für Krebs zu suchen). Mir ist übrigens aufgefallen, dass die meisten Mädchen in japanischen Animes anscheinend ihre BHs verloren haben. Und dann frage ich mich auch, ob es für Kampfpilotinnen nicht hinderlich ist, wenn die ganze Zeit ihre langen Haare im Cockpit rumfliegen, während sie die Mächte des Bösen zusammenballern.
 
Wie gesagt, mit Kenny hab ich darüber noch nie gesprochen. Und meistens verstehen wir uns bestens. Wir haben echt eine Menge Spaß miteinander, und irgendwie ist es auch ziemlich cool, einen Freund zu haben. Zum Beispiel muss ich mir jetzt keine Sorgen darüber machen, dass ich keinen Tanzpartner für 
den »Jahresendzeitball der Albert-Einstein-Highschool« finden könnte. (Früher hieß er mal »Weihnachtsball der Albert-Einstein-Highschool«, aber dann wurde er umbenannt, weil sich viele der nicht Weihnachten feiernden Mitschüler diskriminiert fühlten.)
 
Und weshalb muss ich mir keine Sorgen machen, ob ich für das wichtigste Tanzereignis des Jahres (mit Ausnahme des Abschlussballs) einen Tanzpartner finde?
 
Weil ich natürlich mit Kenny hingehe.
 
Er hat mich zwar noch nicht ausdrücklich gefragt, aber das kommt noch.
 
Ich bin ja seine Freundin.
 
Toll, was? Manchmal denke ich, ich müsste das glücklichste Mädchen der Welt sein. Ist doch wahr. Ich bin zwar nicht schön, aber so richtig schlimm missgestaltet bin ich auch nicht. Und ich wohne mitten in New York City, der hippsten Stadt der Welt. Ich bin eine Prinzessin und ich hab einen Freund. Mehr kann sich ein Mädchen doch gar nicht wünschen.
 
O Gott.
 
Es hat keinen Sinn, dass ich mir was vorzumachen versuche. Mein Freund, ja? Okay – jetzt kommt der Knaller:
 
ICH MAG IHN NOCH NICHT MAL.
 
Na ja, »nicht mögen« ist vielleicht etwas drastisch ausgedrückt. Aber dass wir jetzt »zusammen« sind … also, ich weiß nicht. Kenny ist schon in Ordnung – ja echt. Er ist witzig und kein bisschen langweilig. Überhaupt nicht. Und er sieht ganz gut aus. Wenn man auf so schlaksige, dürre Typen steht.
 
Das Blöde ist nur: Wenn mir Kenny in der Schule auf dem Gang entgegenkommt, dann klopft mein Herz kein bisschen schneller. Es ist also überhaupt nicht so wie bei den Mädchen aus den Schnulzenromanen, die meine Freundin Tina Hakim Baba immer liest.
 
Und wenn Kenny im Kino meine Hand festhält, dann merke 
ich auch nichts von diesem Kribbeln, das die Mädchen in solchen Romanen angeblich immer spüren.
 
Und wenn er mich küsst? Man hört doch immer, dass man dann angeblich so Feuerwerkskörper hinter den Lidern explodieren sieht. Keine Spur. Ich sehe gar nichts. Nada. Niente.
 
Schon komisch. Als ich noch keinen Freund hatte, da hab ich mir die ganze Zeit den Kopf darüber zerbrochen, woher ich einen kriegen soll oder wie ich ihn dann dazu bringe, mich zu küssen.
 
Aber jetzt, wo ich endlich einen Freund hab, denke ich nur noch darüber nach, wie ich es verhindern kann, von ihm geküsst zu werden.
 
Bisher klappt es mit der Wegdreh-Methode ganz gut. Sobald ich sehe, wie er die Lippen spitzt und näher kommt, drehe ich in letzter Sekunde schnell den Kopf zur Seite, sodass er gerade mal meine Backe und vielleicht ein bisschen Haar erwischt.
 
Am ätzendsten finde ich es, wenn mir Kenny tief in die Augen schaut – was er ziemlich oft macht – und wissen will, woran ich gerade denke. Meistens denke ich nämlich an einen ganz bestimmten Menschen.
 
Und dieser Mensch ist nicht Kenny. Ganz im Gegenteil. Nein. Es ist natürlich Lillys älterer Bruder, Michael Moscovitz, in den ich seit… keine Ahnung … SEIT ICH DENKEN KANN, verliebt bin.
 
Aber es kommt noch viiiiiiiiel schlimmer.
 
Weil jetzt ja alle denken, Kenny und ich wären das große Liebespaar. Ist doch so. Für die sind wir jetzt Kenny-und-Mia. Samstagabends hängen jetzt nicht mehr Lilly und Mia zusammen ab, sondern Lilly-und-Boris und Kenny-und-Mia. Manchmal kommen auch noch Tina Hakim Baba und ihr Freund Dave Farouq El-Abar dazu und Shameeka Taylor und ihr Freund Daryl Gardener. Damit sind wir dann Lilly-und-Boris, Kenny-und-Mia, Tina-und-Dave und Shameeka-und-Daryl.
 
 
Und wenn ich mich von Kenny trenne? Was soll ich dann an den Samstagabenden machen? Das meine ich ganz ernst. Lilly-und-Boris, Tina-und-Dave und Shameeka-und-Daryl haben nämlich bestimmt keinen Bock, Mia-und-sonst-niemanden mitzuschleppen. Ich wär dann so was wie das siebte Rad am Wagen.
 
Ganz zu schweigen davon, dass ich keinen Tanzpartner mehr für den Jahresendzeitball hätte, wenn ich mit Kenny Schluss machen würde. Das heißt, falls er sich je dazu durchringt, mich zu fragen, ob ich mit ihm hingehe.
 
O Mann, ich muss schnell los. Kenny-und-Mia sind ja mit Lilly-und-Boris und Tina-und-Dave am Rockefeller Center zum Schlittschuhlaufen verabredet.
 
Ich kann nur eins sagen: Man muss echt höllisch aufpassen, was man sich wünscht. Wenn man nämlich Pech hat, geht es in Erfüllung.
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				Und ich dachte, ich könnte mich einsargen lassen, weil ich einen Freund hab, in den ich nicht verliebt bin und mit dem ich Schluss machen muss, ohne dabei seine Gefühle zu verletzen, was wahrscheinlich gar nicht geht.
 
				Riesenirrtum. Es ist alles noch viel schlimmer. Ich hatte ja keine Ahnung.
 
				Jedenfalls bis vorhin.
 
				Da gesellte sich ein weiteres Paar zu Lilly-und-Boris, Tina-und-Dave und Kenny-und-Mia. Das neue Paar heißt Michael-und-Judith.
 
				Ganz genau. Lillys Bruder Michael ist plötzlich auch auf der Eisbahn aufgetaucht, und zwar in Begleitung der 1. Vorsitzenden der Computer-AG (bei der er Schatzmeister ist) – Judith Gershner.
 
				Judith Gershner geht wie Michael in die zwölfte Klasse der Albert-Einstein-Highschool. Und ganz genau wie Michael ist sie eine absolute Überfliegerin, die nur Einsen schreibt. Judith Gershner wird wahrscheinlich – genau wie Michael – von jeder Universität, an der sie sich bewirbt, mit Kusshand genommen, weil Judith Gershner nämlich (genau wie Michael) ein Genie ist.
 
				Judith Gershner hat letztes Schuljahr – übrigens wie Michael – bei »Jugend forscht« im Bereich Medizin/Biotechnik einen Preis für ihr Projekt gewonnen. Sie hat eine Fruchtfliege geklont.
 
				 
				
				Eine Fruchtfliege. Geklont. Zu Hause. In ihrem Zimmer.
 
				Judith Gershner weiß, wie man im eigenen Zimmer Fruchtfliegen klont. Und ich? Ich weiß noch nicht mal, wie man Brüche multipliziert.
 
				Tja. Mal scharf nachdenken. Nehmen wir an, ich wäre Michael Moscovitz – ein absoluter Einserschüler, der schon vor seinem Highschool-Abschluss einen Studienplatz an der Columbia University zugesichert bekommen hat: Mit wem wäre ich dann lieber zusammen? Mit einem Mädchen, das zu Hause Fruchtfliegen klont, oder mit einem, das schon in der Unterstufe in Mathe nur mit Hängen und Würgen eine Vier schafft, obwohl ihre Mutter sogar mit ihrem Mathelehrer verheiratet ist?
 
				Was nicht heißen soll, dass ich bei Michael auch nur die leiseste Chance hätte. Obwohl ich zugeben muss, dass ich schon ein paarmal dachte, er würde sich für mich interessieren. Aber das war eindeutig Wunschdenken. Was soll so ein Hochbegabter wie Michael, der – ganz egal in welchem Beruf – später mal eine steile Karriere hinlegen wird, schon von einer Schulversagerin wie mir wollen, die in der Neunten glatt sitzen geblieben wäre, wenn Mr Gianini und ironischerweise sogar er selbst ihr nicht ständig Nachhilfe gegeben hätten?
 
				Dagegen sind Michael und Judith Gershner geradezu füreinander geschaffen. Diese Judith sieht ihm sogar ein bisschen ähnlich. Beide haben schwarze Locken und sind ziemlich käsig, weil sie die ganze Zeit zu Hause hocken und im Internet auf irgendwelchen Websites über Gentechnik rumsurfen.
 
				Aber wenn Michael und Judith Gershner so ein ideales Paar sind, warum hatte ich dann so ein ekliges Gefühl in der Magengrube, als die beiden antrudelten, während wir gerade dabei waren, unsere Leihschlittschuhe zuzubinden?
 
				Welches Recht hab ich, eifersüchtig zu sein, bloß weil Michael mit Judith Gershner zum Schlittschuhlaufen geht? Gar keins. Absolut keins.
 
				 
				Aber als ich die beiden sah, war ich ganz schön geschockt. Michael geht ja normalerweise fast nie raus, sondern hockt die ganze Zeit in seinem Zimmer am Computer, weil er sein Internetmagazin Crackhead updaten muss. Und die Eisbahn am Rockefeller Center ist der letzte Ort, an dem ich damit gerechnet hätte, ihn zu treffen – noch dazu zu einer Jahreszeit, in der die vorweihnachtliche Hysterie ihren Höhepunkt erreicht hat. Michael hält sich normalerweise von allen Orten fern, die irgendwie tourimäßig überlaufen sind. Mit anderen Worten, nördlich der Bleecker Street kriegt man ihn eigentlich nie zu Gesicht.
 
				Aber da kam er angelatscht, und neben ihm ging Judith Gershner in Latzhose, Skianorak und Wanderstiefeln und unterhielt sich angeregt mit ihm – bestimmt über etwas sehr Intelligentes. Über DNS oder so.
 
				Ich stieß Lilly, die gerade ihre Schlittschuhe zuschnürte, in die Rippen und hoffte, dass man meiner Stimme nicht anhörte, wie ich mich fühlte: »Schau mal, da ist dein Bruder.«
 
				Lilly war noch nicht mal überrascht! Sie guckte bloß kurz hoch und murmelte: »Ach ja, er hat vorhin schon gesagt, dass er vielleicht kommt.«
 
				Ja, aber hat er auch gesagt, dass er in weiblicher Begleitung kommt, hä? Verlange ich etwa zu viel von Lilly, wenn ich erwarte, dass sie mir so was rechtzeitig mitteilt, damit ich mich schon mal seelisch darauf vorbereiten kann? Nur weiß Lilly ja leider nichts von meinen Gefühlen für ihren Bruder, weshalb sie vermutlich gar nicht auf die Idee kommen kann, mir so etwas schonend beizubringen.
 
				Aber ich hatte mich voll im Griff und hab die Situation souverän gemeistert (3 x kurz gelacht).
 
				Während Michael und Judith nach einer freien Bank suchten, um ihre Schlittschuhe anzuziehen, sagte ich zu Lilly:
 
				 
				
					 
						 
						 
						 
								
								Ich:
							 
								(ganz beiläufig) Ich wusste gar nicht, dass dein Bruder jetzt mit Judith Gershner zusammen ist.
						
 
						 
								
								Lilly:
							 
								(aus irgendeinem Grund empört) Spinnst du? Die sind doch nicht zusammen! Sie war bloß zufälligerweise bei uns, weil sie und Michael an so einem Projekt für die Computer-AG arbeiten. Als ich gesagt hab, wo wir hingehen, wollte Judith auch mit.
						
 
						 
								
								Ich:
							 
								Also für mich klingt das, als würde was zwischen den beiden laufen.
						
 
						 
								
								Lilly:
							 
								Glaub, was du willst. Könntest du bitte mal aufhören, mich die ganze Zeit anzuatmen, Boris?
						
 
						 
								
								Ich:
							 
								(zu Michael und Judith, die gerade auf uns zukommen) Oh, hi! Ich wusste gar nicht, dass du Schlittschuh fahren kannst, Michael.
						
 
						 
								
								Michael:
							 
								(achselzuckend) Ich hab früher mal Eishockey gespielt.
						
 
						 
								
								Lilly:
							 
								(verächtlich schnaubend) Ja, im Kindergarten. Bevor er zu dem Schluss kam, dass Mannschaftssport reine Zeitverschwendung ist, weil der Erfolg von der gemeinsamen Leistung aller Mitspieler abhängt, im Gegensatz zu Sportarten für Einzelkämpfer wie Tennis und Golf.
						
 
						 
								
								Michael:
							 
								Kannst du auch mal die Schnauze halten, Lilly?
						
 
						 
								
								Judith:
							 
								Ich laufe unheimlich gern Schlittschuh! Obwohl ich es nicht besonders gut kann.
						

					

				
 
				Und das stimmt. Judith läuft so erbärmlich, dass Michael sie mit beiden Händen festhalten und rückwärts vor ihr herlaufen musste, damit sie nicht auf die Schnauze fiel. Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht hat: dass Michael rückwärts laufen kann oder dass es ihm offenbar nichts ausmachte, Judith über die Bahn zu ziehen. Vielleicht kann ich keine Fruchtfliegen klonen, aber dafür schaffe ich es wenigstens, ohne Hilfe in Schlittschuhen das Gleichgewicht zu halten. Leider war Kenny anscheinend 
				der Meinung, Michaels und Judiths Laufstil wäre der althergebrachten Methode vorzuziehen – also solo –, er kam jedenfalls immer wieder an und wollte mich übers Eis ziehen wie Michael seine Judith.
 
				Ich war voll genervt. Aber auf mein »Ich kann sehr gut alleine laufen« sagte er, darum ginge es gar nicht. Nachdem er eine halbe Stunde lang gebettelt hatte, gab ich schließlich nach und ließ zu, dass er mich an den Händen hielt und vor mir herlief  – rückwärts.
 
				Das Ding ist nur, dass Kenny im Rückwärtslaufen nicht so toll ist, und ich kann zwar vorwärts laufen, stehe aber nicht so sicher auf den Schlittschuhen, dass jemand schwankend vor mir herlaufen und hinfallen kann, ohne dass ich nicht volle Kanne in denjenigen reinkrache.
 
				Und genau das ist passiert. Kenny fiel, ich konnte nicht mehr bremsen, krachte in ihn rein, mein Kinn knallte auf sein Knie und ich biss mir auf die Zunge. Mein Mund füllte sich mit Blut, und weil ich das ganze Blut nicht runterschlucken wollte, spuckte ich es eben aus. Leider voll auf Kennys Jeans und aufs Eis. Die ganzen Touris, die um die Bahn rumstanden, um sich gegenseitig vor dem gigantischen Weihnachtsbaum am Rockefeller Center abzulichten, waren anscheinend schwer beeindruckt. Sie drehten sich nämlich alle um und knipsten stattdessen das Mädchen, das die Eisbahn mit Blut bespuckte. Ein bezauberndes Motiv. Typisch New York!
 
				Und dann kam Lars übers Eis geschossen – er läuft weltklassemäßig gut, immerhin ist er ja mit diesen nordischen Sportarten aufgewachsen; übrigens ein ziemlicher Kontrast zu seinem Bodyguard-Training, das er in der Wüste Gobi gemacht hat –, half mir auf, guckte sich meine Zunge an und gab mir sein Taschentuch, das ich mir auf die Wunde pressen sollte. »Ich würde sagen, Sie sind für heute genug gelaufen«, entschied er.
 
				Das war’s. Jetzt hab ich ein blutendes Loch in der Zungenspitze, 
				was beim Sprechen gemein wehtut, und hab mich vor Millionen von Touristen, die eigentlich nur gekommen waren, um sich diesen blöden Weihnachtsbaum anzuschauen, zum Deppen gemacht. Und vor meinen Freunden und – am allerschlimmsten  – vor Judith Gershner, die, wie ich erfahren hab, auch schon einen Studienplatz an der Columbia University hat (super – dann ist sie ja ab Herbst wieder in Michaels Nähe), wo sie Medizin studieren will. Sie hat mir empfohlen, gleich ins Krankenhaus zu fahren, weil sie wahrscheinlich genäht werden müsste. Meine Zunge. Sie meinte, ich hätte sogar noch Glück gehabt, dass ich mir nicht die ganze Spitze abgebissen hab.
 
				Glück!
 
				Ja klar, ich würde ihr gern mal erzählen, was ich für ein Glück hab. So ein Glück, dass ich hier einsam in meinem Bett liege, mit niemandem an meiner Seite als meinem 13,2 kg schweren Kater Fat Louie (und der liebt mich auch bloß, weil ich ihn füttere), und der Junge, in den ich seit Urzeiten verliebt bin, amüsiert sich in der Zwischenzeit mit einem Mädchen, das weiß, wie man Fruchtfliegen klont und ob eine Wunde genäht werden muss oder nicht.
 
				Aber einen Vorteil hat das mit der Zunge wenigstens: Falls Kenny vorhatte, in nächster Zeit zum Zungenkuss überzugehen, kann er sich das aus dem Kopf schlagen, solange meine Zunge nicht total verheilt ist. Und Dr. Fung – Mom hat ihn gleich gerufen, als Lars mich nach Hause brachte – hat gesagt, das kann zwischen drei bis zehn Tage dauern.
 
				
					Hurra!
				
 
				 
				 

				
 
				 

				
 
 
				
					DIE ZEHN DINGE, DIE ICH AN NEW YORK
 IN DER WEIHNACHTSZEIT AM MEISTEN HASSE

						

					
				
 
				 
						Touristen, die mit ihren riesigen Jeeps mit Vierradantrieb aus Bauernkäffern anreisen und einen an den Fußgängerampeln fast umnieten, weil sie sich einbilden, so würden die aggressiven Großstädter fahren. Dabei fahren sie wie Dorfdeppen. Außerdem gibt es hier schon genug Autos, die Abgase produzieren. Wieso können diese Leute nicht die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen wie normale Menschen auch?
 
						Den blöden Weihnachtsbaum vor dem Rockefeller Center. Als »unsere ureigene New Yorker Prinzessin«, wie die Presse mich nennt, haben sie mich dieses Jahr sogar gebeten, feierlich den Schalter umzulegen, der ihn mit Strom versorgt und zum Leuchten bringt. Aber als ich sie darüber aufgeklärt hab, dass das Fällen von Tannenbäumen zur Zerstörung der Ozonschicht beiträgt, haben sie es sich anders überlegt und stattdessen irgendeinen Feuerwehrmann angeheuert, der in der Bronx eine fünfköpfige Familie aus einer brennenden Küche gerettet hat.
 
						Schleimige Weihnachtslieder, die einem aus jedem Geschäft entgegenplärren.
 
						Mit blöden Jungs Schlittschuh laufen, die so bescheuert sind, rückwärts laufen zu wollen, obwohl sie es nicht beherrschen.
 
						Den Zwang, für alle Leute, die man kennt, blöde »persönliche« Geschenke kaufen zu müssen.
 
						Halbjahresprüfungen in der Schule.
 
						Das blöde New Yorker Mistwetter. Null Schnee, aber dafür jeden Tag Schweinekälte und Nieselregen. Warum gibt es eigentlich die »weiße Weihnacht« nicht mehr? Ich weiß es. Die globale Klimaerwärmung ist schuld. Und warum gibt es die? Weil alle Leute blöde Jeeps fahren und Tannenbäume fällen!
 
					 
						Blöde, hochmanipulative Weihnachtssendungen im Fernsehen.
 
						Blöde, hochmanipulative Weihnachtswerbungen im Fernsehen.
 
						Mistelzweige. Die gehören verboten. Solange sie nur irgendwo hängen, geht es ja – aber dass pubertierende Jungen sich das Recht herausnehmen, jedes Mädchen, das zufällig darunter steht, küssen zu dürfen, und dass das sogar gesellschaftlich toleriert wird, geht eindeutig zu weit. Das fällt meiner Meinung nach unter sexuelle Belästigung.

				
 
				 

				
 
 
				Außerdem sind es immer die falschen Jungs.
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Komme gerade vom Abendessen bei Grandmère zurück. Alle meine Versuche, mich davor zu drücken – sogar der Hinweis auf meine schmerzende, durchlöcherte Zunge –, waren vergebens.
 
Und diesmal war es sogar noch schlimmer als sonst. Grandmère wollte nämlich das Besuchsprogramm für meinen Aufenthalt in Genovia mit mir besprechen (hier ein Ausschnitt): 


Sonntag, 21. Dezember 
15.00 Uhr 
Ankunft in Genovia
 
 

 
 
15.30–17.00 Uhr
 Vorstellung und Begrüßung des Personals bei Hofe
 
 

 
 
17.00–19.00 Uhr
 Rundgang durch den Fürstenpalast
 
 

 
 
19.00–20.00 Uhr
 Umkleiden fürs Abendessen
 
 

 
 
20.00–23.00 Uhr
 Abendessen mit genovesischen Würdenträgern
 
 
 

 
 
Montag, 22. Dezember
 8.00–9.30 Uhr
 Frühstück mit hohen genovesischen Staatsbeamten
 
 

 
 
10.00–11.30 Uhr
 Besuch genovesischer Bildungseinrichtungen
 
 

 
 
12.00–13.00 Uhr
 Treffen mit genovesischen Schulkindern
 
 

 
 
13.30–15.00 Uhr
 Mittagessen mit Mitgliedern der genovesischen
 Lehrervereinigung
 
 

 
 
15.30–16.30 Uhr
 Hafenrundgang mit Besichtigung eines Kreuzers
 der genovesischen Kriegsflotte (der Prince Phillipe)
 
 

 
 
17.00–18.00 Uhr
 Besuch des genovesischen Krankenhauses mit
 anschließenden Krankenbesuchen
 (von 18.00–19.00 Uhr)
 
 

 
 
19.00–20.00 Uhr
 Umkleiden fürs Abendessen
 
 

 
 
20.00–23.00 Uhr
 Abendessen mit der Fürstinmutter, dem Fürsten
 und genovesischen Militärberatern
 
 

 
 
Dienstag, 23. Dezember
 8.00–9.00 Uhr
 Frühstück mit Mitgliedern des Verbandes der genovesischen
 Olivenbauern
 
 
 

 
 
10.00–11.00 Uhr
 Feierliches Entzünden der Kerzen am Weihnachtsbaum
 vor dem Fürstenpalast
 
 

 
 
11.30–13.00 Uhr
 Treffen mit dem Geschichtsverein der Freunde
 und Förderer des genovesischen Kulturerbes
 
 

 
 
13.00–15.00 Uhr
 Mittagessen mit dem Leiter und den Mitarbeitern
 des genovesischen Fremdenverkehrsamtes
 
 

 
 
15.30–17.30 Uhr
 Führung durch das Kunstmuseum in Genovia
 
 

 
 
18.00–19.00 Uhr
 Besuch des genovesischen Kriegerdenkmals mit feierlicher
 Kranzniederlegung am Grab des Unbekannten Soldaten
 
 

 
 
19.30–20.30 Uhr
 Umkleiden fürs Abendessen
 
 

 
 
20.30–23.30 Uhr
 Abendessen mit der Fürstenfamilie von Monaco

 
Und so weiter und so fort.
 
Der Höhepunkt ist dann mein Auftritt im genovesischen Staatsfernsehen, wo Dad mich im Rahmen seiner alljährlichen Weihnachtsansprache meinen zukünftigen Untertanen vorstellen wird. Anschließend muss ich eine Rede halten, in der ich meiner Begeisterung darüber Ausdruck verleihe, ihn eines Tages beerben zu dürfen, und verspreche – genau wie er –, mein Bestes zu geben, um Genovia erfolgreich durch das einundzwanzigste Jahrhundert zu führen.
 
 
Nervös? Ich? Etwa weil ich ins Fernsehen komme und 50 000 Leuten zusichern muss, ihr Land niemals im Stich zu lassen?
 
Nicht die Spur. Ich doch nicht.
 
Bloß dass mir jedes Mal speiübel wird, wenn ich daran denke. Echt. Ich hatte mir meinen Besuch in Genovia ja weiß Gott nicht als Spaßveranstaltung vorgestellt – aber trotzdem. Ein klein bisschen Spaß hätte ja wohl auch nichts geschadet. Es muss nicht mal unbedingt ein Besuch in Eurodisney mit wilder Achterbahnfahrt sein, aber vielleicht so was wie schwimmen oder reiten gehen.
 
Wie es aussieht, hat man in Genovia keine Zeit für Spaß.
 
Und als wäre der Blick auf mein Besuchsprogramm nicht schon genug der Grausamkeit für einen Tag gewesen, musste ich auch noch meinen Cousin Sebastiano kennen lernen. Sebastiano Grimaldi ist der Sohn der Tochter der Schwester meines verstorbenen Großvaters. Er ist also noch nicht mal ein Cousin ersten Grades, sondern irgendwas Entfernteres. Allerdings nicht so weit entfernt, dass er nicht den Thron von Genovia besteigen könnte, wenn es mich nicht gäbe.
 
Doch, im Ernst. Wenn Dad kinderlos sterben würde, dann würde Sebastiano der nächste Fürst von Genovia werden.
 
Womöglich kriegt Dad deshalb immer solche nervösen Zuckungen, wenn er Sebastiano anschaut.
 
Aber vielleicht geht es ihm bei Sebastiano auch nur so wie mir bei meinem Cousin Hank: Theoretisch hab ich nichts gegen ihn, aber praktisch geht er mir ziemlich auf den Keks.
 
Grandmère hat anscheinend keine Probleme mit Sebastiano. Man sieht sofort, dass er ihr absoluter Liebling ist.
 
Was eigentlich komisch ist, weil ich immer dachte, Grandmère sei gar nicht fähig, irgendjemanden zu lieben. Abgesehen von Rommel natürlich, ihrem Zwergpudel.
 
Aber es ist nicht zu übersehen, dass sie Sebastiano anhimmelt. Als sie ihn mir vorstellte und er sich theatralisch vor mir 
verbeugte und die Luft über meiner Hand küsste, strahlte Grandmère unter ihrem rosa Seidenturban wie eine Neonreklame. Ehrlich.
 
Ich hab ihre Augen noch nie strahlen sehen. Böse funkeln schon. Tausendmal. Aber strahlen noch nie.
 
Vielleicht fing Dad deshalb plötzlich an, so gereizt auf den halb geschmolzenen Eiswürfeln aus seinem Whiskey-Soda herumzukauen. Grandmères Strahlen erlosch schlagartig, sobald sie das Knirschen hörte.
 
»Wenn du unbedingt Eiswürfel zerbeißen willst, Phillipe«, sagte sie frostig, »solltest du das Abendessen lieber ins nächste McDonald’s verlegen, wo dein proletarierhaftes Benehmen nicht weiter auffällt.«
 
Dad hörte auf zu kauen.
 
Und dann eröffnete Grandmère mir, dass sie Sebastiano extra aus Genovia hat einfliegen lassen, damit er mir eine Robe für meinen ersten offiziellen Auftritt im genovesischen Staatsfernsehen entwirft. Er steht anscheinend als Modedesigner kurz vor dem großen Durchbruch (zumindest behauptet Grandmère das). Sie hat gesagt, es sei sehr wichtig, dass Genovia seine Künstler und Kreativen fördert, weil die sonst nämlich alle nach New York auswandern würden oder – noch schlimmer – nach Los Angeles.
 
Eigentlich schade für Sebastiano. So wie er aussieht, würde er sich in L. A. sicher wohl fühlen. Er ist um die dreißig, groß, mit einem langen schwarzen Pferdeschwanz, und wirkt ziemlich überkandidelt. Er hatte zum Beispiel ein blaues Samtjackett und eine Lederhose an und trug keine Krawatte, sondern einen weißen Seidenschal.
 
Ich bin absolut bereit, Sebastiano das mit der Lederhose zu verzeihen, wenn er mir dafür ein cooles Kleid macht. Eins, bei dessen Anblick Michael Moscovitz (falls er mich darin sehen sollte) Judith Gershner und ihre Fruchtfliegen sofort vergisst und nur noch an mich denken kann, Mia Thermopolis.
 
 
Wobei die Chancen, dass mich Michael jemals in diesem Kleid sehen wird, natürlich denkbar bescheiden sind, weil die Sendung ja nur im genovesischen Staatsfernsehen ausgestrahlt wird und nicht auf CNN oder so.
 
Sebastiano konnte es offenbar kaum erwarten, sich der Herausforderung zu stellen. Nach dem Essen zückte er gleich seinen Stift und skizzierte einen Entwurf (auf dem weißen Tischtuch!), der meine, wie er sagte, schmale Taille und langen Beine betont.
 
Aber im Gegensatz zu Dad, der zwar in Genovia geboren und aufgewachsen ist, aber fließend Englisch spricht, beherrscht Sebastiano unsere Sprache eher nicht so gut. Man muss immer ein bisschen raten, was er eigentlich sagen will. Er sprach zum Beispiel von meiner »schmallön« Taille und den »lang Gebeinen«. Es hat auch etwas gedauert, bis ich verstand, dass er nicht von meinem »Saubär«, sondern »Zauber« sprach. Als er mir seine Zigarette reichte und mich bat, bitte mal die »Arsch« abzustreifen, hätte ich mir fast die Serviette in den Mund stopfen müssen, um nicht laut rauszuplatzen.
 
Aber Grandmère entging natürlich wieder mal nichts. Sie zog eine ihrer aufgemalten Augenbrauen in die Höhe und zischte: »Mach dich nicht über die sprachlichen Eigenheiten anderer lustig, Amelia. Du bist selbst wahrlich nicht über jeden Zweifel erhaben.«
 
Damit hat sie Recht. Meine Zunge ist so aufgedunsen, dass ich total lisple.
 
Grandmère hatte nicht nur nichts dagegen, dass Sebastiano bei Tisch das Wort »Arsch« in den Mund nahm, auch dass er auf dem Tischtuch rumkritzelte, machte ihr nichts aus. Sie sah sich seine Skizze an und rief: »Brillant! Wirklich brillant. Wie immer.«
 
Sebastiano sah sehr erfreut aus. »Ah, oui?«
 
Ich fand seinen Entwurf übrigens gar nicht so brillant. Das Kleid sah stinknormal aus. Nichts, was irgendwen vergessen 
lassen könnte, dass ich vermutlich ebenso wenig Fruchtfliegen klonen wie jemals in Tierversuchen getestete kosmetische Produkte benutzen werde.
 
»Äh…«, sagte ich. »Könntest du das Kleid nicht ein bisschen… ich weiß auch nicht… verführerischer machen?«
 
Grandmère und Sebastiano warfen sich amüsierte Blicke zu.
 
»Verführerischer?«, wiederholte Grandmère höhnisch. »Wie denn? Etwa durch einen tiefen Ausschnitt? Aber du hast doch nichts, was du herzeigen könntest!«
 
Diese Art von Kommentar kenne ich von den Cheerleadern aus der Schule, die eine neue olympische Disziplin daraus gemacht haben, andere Leute – besonders mich – öffentlich zu erniedrigen. Was muss man für ein Mensch sein, um so was zu seiner einzigen Enkelin zu sagen? Natürlich hatte ich an einen Schlitz im Kleid, an Fransen oder so was gedacht. Ich hab doch nie behauptet, aussehen zu wollen wie Jennifer Lopez.
 
Es war wieder mal typisch, dass Grandmère sofort die Gelegenheit wahrgenommen hat, mich zu quälen. Warum bin ich mit einer Großmutter geschlagen, die sich die Brauen abrasiert und über meine körperlichen Mängel lustig macht? Ich wünschte, ich hätte eine ganz normale Oma, die Plätzchen backt und ihren Freundinnen im Bridgeklub vorschwärmt, wie toll ich doch bin.
 
Während sich Grandmère und Sebastiano noch auf meine Kosten totlachten, stand Dad auf einmal vom Tisch auf und sagte, er müsse mal telefonieren gehen. Wahrscheinlich ist im Umgang mit Grandmère jeder letztendlich auf sich allein gestellt, aber eigentlich hätte ich schon erwartet, dass mein eigener Vater mir ein bisschen Rückendeckung geben würde.
 
Ich weiß nicht, womöglich lag es ja auch nur an dem Loch in meiner Zunge, dass ich mich so unwohl fühlte (wenn ich wenigstens einen coolen Piercingstecker hätte, dann könnte ich behaupten, ich hätte mir das Loch mit Absicht reingebissen). Ich saß am Tisch und hörte Grandmère und Sebastiano 
zu, die sich darüber ausließen, welch eine Tragödie es doch ist, dass ich niemals ein trägerloses Kleid tragen kann, falls mein Busen nicht durch ein Wunder der Natur über Nacht plötzlich um zwei Körbchengrößen anschwillt. Da kam mir plötzlich der Gedanke, dass Sebastiano womöglich gar nicht nach Amerika gekommen ist, um mir ein Kleid für den Fernsehauftritt zu entwerfen, sondern um mich zu ermorden, damit er selbst die genovesische Thronfolge antreten kann.
 
Oder, wie er wahrscheinlich sagen würde, »antröten«.
 
Das meine ich ernst. Bei »Baywatch« kommt so was ständig vor. Die vielen königlichen Hoheiten, die Mitch schon vor Attentaten retten musste, lassen sich kaum noch zählen. Es könnte doch sein, dass mir Sebastiano ein Kleid entwirft, das so eng ist, dass ich tot umfalle, wenn ich es anziehe – genau wie Schneewittchen im Originalmärchen von den Brüdern Grimm, als die böse Stiefmutter ihr mit dem Schnürriemen das Korsett zu fest zuschnürt. Die Episode haben die Disneyleute im Zeichentrickfilm natürlich weggelassen, weil sie zu brutal gewesen wäre.
 
Andererseits: Wenn mich das Kleid zu Tode gequetscht hat, ich ganz bleich und prinzessinnenhaft im Sarg liege und Michael zur Beerdigung kommt und mich ansieht, dann wird ihm vielleicht endlich klar, dass er immer nur mich geliebt hat.
 
Und dann muss er mit Judith Gershner Schluss machen.
 
Hey. So unwahrscheinlich ist das nicht.
 
Na gut, vielleicht war es doch etwas weit hergeholt. Aber es machte mehr Spaß, über so was nachzudenken, als Grandmère und Sebastiano zuzuhören, die über mich redeten, als wäre ich gar nicht da. Ich stellte mir gerade vor, wie sich Michael den Rest seines Lebens vor Kummer verzehren würde, als mich Sebastiano aus meinem schönen Traum riss. »Sie at saubärafte Wandknochen«, woraus ich nach einigem Überlegen schloss, dass mit dem »sie« ich gemeint war und dass ihm meine Wangenknochen gefielen.
 
 
Im nächsten Moment klang es schon nicht mehr nach Kompliment, weil er nämlich sagte: »Mit eine bisschön Mäc-öp, sie sitt aus wie öscht Model.«
 
Anscheinend findet er, dass ich ungeschminkt nicht wie ein Model aussehe (womit er ja auch Recht hat).
 
Grandmère sagte natürlich nichts zu meiner Verteidigung. Sie verfütterte die Reste ihres Saltimbocca Marsala an Rommel, der auf ihrem Schoß hockte und wie immer am ganzen Leib zitterte, weil er irgend so eine Allergie hat und ihm alle Haare ausgefallen sind.
 
»Na, ob ihr Vater das zulässt?«, sagte sie zweifelnd zu Sebastiano. »Phillipe ist hoffnungslos altmodisch.«
 
Das sagt die Richtige! Grandmère hängt selbst noch dem steinzeitlichen Aberglauben an, Katzen würden ihren Besitzern im Schlaf den Atem aus den Lungen saugen. Im Ernst. Sie will mich immer überreden, Fat Louie wegzugeben.
 
Während Grandmère weiter über ihren altmodischen Sohn herzog, stand ich auf und ging zu ihm auf die Dachterrasse.
 
Er hörte gerade seine Mailbox ab. Morgen ist er mit dem französischen Premierminister, der ebenso wie der japanische Kaiser wegen des Weltwirtschaftsgipfels in der Stadt ist, zum Squash verabredet.
 
»Ah, Mia«, sagte er, als ich rauskam. »Was willst du denn hier draußen? Es ist viel zu kalt. Geh wieder rein.«
 
»Mach ich. Gleich«, sagte ich. Ich stellte mich neben ihn und guckte auf die Stadt runter. Ich muss schon sagen, der Blick, den man von der Dachterrasse des Penthouse im Plaza auf Manhattan hat, ist schwer beeindruckend. Man guckt auf tausende hell erleuchteter Fenster, und wenn man sich dann vorstellt, dass hinter jedem davon mindestens ein Mensch wohnt – wahrscheinlich sogar noch mehr, eher zehn oder so –, dann kann einem schon ganz schön schwindelig werden.
 
Ich wohne ja schon mein ganzes Leben lang in Manhattan, aber die Stadt haut mich immer wieder um.
 
 
Wie ich so dastand und auf die Fenster guckte, kam mir auf einmal der Gedanke, dass hinter einem dieser Fenster Judith Gershner wohnt. Die vermutlich genau in diesem Augenblick dabei war, wieder irgendwas Neues zu klonen. Eine Taube oder so was. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie sie und Michael mich angestarrt hatten, nachdem ich mir die Zunge zerbissen hatte. So, Michael, wer soll nun dein Herzblatt sein? Judith, die Fruchtfliegen und noch viele andere Sachen klonen kann, oder Mia, die ihre eigene Zunge zerbeißen kann?
 
Tja – die Antwort erübrigt sich wohl.
 
Dad muss gemerkt haben, dass ich nicht so gut drauf war, er sagte nämlich: »Sebastiano kann einem wirklich auf die Nerven gehen, ich weiß. Aber versuch einfach, die nächsten zwei Wochen mit ihm auszukommen, ja? Mir zuliebe.«
 
»Es ist gar nicht wegen Sebastiano«, sagte ich düster.
 
Dad brummelte, machte aber keine Anstalten, wieder reinzugehen, obwohl ungefähr vier Grad Minus waren und er kein einziges Haar auf dem Kopf hat. Seine Ohren liefen vor Kälte schon ganz rot an, aber er hielt eisern durch. Dabei hatte er noch nicht mal einen Mantel an, sondern bloß sein übliches graues Armani-Jackett.
 
Ich nahm das Brummeln als Aufforderung, weiterzureden. Normalerweise wende ich mich ja mit meinen Problemen nicht als Erstes an Dad. Was nicht heißen soll, dass wir uns nicht verstehen. Nur ist er eben ein… na ja, ein Mann. Andererseits hatte er schon ziemlich viele Affären, weshalb er mir vielleicht doch einen brauchbaren Rat geben könnte.
 
»Du, Dad?«, sagte ich. »Was würdest du machen, wenn du… äh… wenn du jemanden magst und derjenige nichts davon weiß?«
 
Er sah mich erstaunt an. »Tut mir Leid, aber wenn Kenny bis jetzt noch nicht begriffen hat, dass du ihn magst, ist ihm nicht zu helfen. Seit Halloween steckst du doch jedes Wochenende mit ihm zusammen, oder nicht?«
 
 
So ist das eben mit der Intimsphäre, wenn der eigene Vater einen von einem Bodyguard bewachen lässt – sie existiert nicht mehr.
 
»Es geht nicht um Kenny, Dad«, sagte ich. »Sondern um jemand anderen. Aber derjenige weiß eben nichts davon, dass ich ihn mag.«
 
»Was hast du gegen Kenny?«, wollte Dad wissen. »Ich finde ihn nett.«
 
Natürlich findet er Kenny nett. Die Gefahr, dass ich und Kenny jemals über das Küssestadium hinauskommen, ist nämlich gleich null. So einen Freund wünscht sich natürlich jeder Vater für seine minderjährige Tochter.
 
Aber wenn Dad will, dass der Thron auf Dauer in der Familie Renaldo bleibt und nicht eines Tages doch Sebastiano in die Hände fällt, sollte er sich Kenny als Schwiegersohn lieber aus dem Kopf schlagen. Ich bin mir nämlich sicher, dass ich mich mit Kenny niemals fortpflanzen werde. Nicht in diesem Leben jedenfalls.
 
»Dad«, sagte ich. »Vergiss Kenny. Kenny und ich sind bloß normal befreundet. Ich spreche von jemand anderem.«
 
Dad guckte über die Brüstung, als hätte er Lust, in die Tiefe zu spucken. Was er natürlich nie machen würde. Glaub ich jedenfalls.
 
»Kenne ich ihn denn? Diesen anderen, meine ich?«
 
Ich zögerte. Ich hab bisher noch niemandem gesagt, dass ich in Michael verliebt bin. Echt wahr. Keiner Menschenseele. Wem denn auch? Lilly würde sich bloß über mich lustig machen oder – noch schlimmer – es Michael sagen. Und Mom? Ach, die hat genug eigene Probleme.
 
»Lillys Bruder«, sagte ich schnell, um es hinter mich zu bringen.
 
Dad sah geschockt aus. »Studiert der nicht schon?«
 
»Noch nicht«, beruhigte ich ihn. »Erst ab Herbst.« Und weil er immer noch erschrocken aussah, sagte ich: »Reg dich nicht 
auf, Dad. Ich hab eh keine Chance. Michael ist total intelligent. Der interessiert sich für eine wie mich gar nicht.«
 
Er hat richtig beleidigt reagiert. Ich glaub, er wusste nicht genau, ob er sich jetzt Sorgen machen soll, weil ich in einen so viel älteren Jungen verliebt bin, oder sauer sein soll, weil sich dieser ältere Junge nicht für mich interessiert.
 
»Was soll denn das heißen?«, fragte er. »Weshalb sollte er sich nicht für dich interessieren?«
 
»Ach komm, Dad!« Ich verdrehte die Augen. »Ich wäre doch fast wegen Mathe durchgefallen, weißt du nicht mehr? Und Michael geht ab Herbst auf die volle Eliteuniversität. Was soll so einer schon von mir wollen?«
 
Jetzt war er aber echt sauer. »Was dein gebrochenes Verhältnis zu Zahlen angeht, das hast du vielleicht wirklich von deiner Mutter geerbt. Aber in jeder anderen Beziehung schlägst du ganz nach mir.«
 
Das hat mich ziemlich überrascht. Ich schob das Kinn vor und versuchte, ihm zu glauben. »Ach ja?«, sagte ich.
 
»Du und ich, Mia – wir sind alles andere als unintelligent«, sagte er. »Wenn du diesen Michael erobern willst, dann musst du ihn wissen lassen, was du für ihn empfindest. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Mit zauderndem Herzen erringt der Ritter die Liebe des Burgfräuleins natürlich nicht.«
 
»Du meinst also, ich soll einfach auf ihn zugehen und sagen: ›Wusstest du schon, dass ich in dich verliebt bin?‹, oder so was?«
 
Dad schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Aber nein, natürlich nicht«, sagte er. »Du musst raffinierter vorgehen. Du musst ihm zeigen, was du für ihn empfindest.«
 
»Ah ja«, sagte ich. Vielleicht schlage ich ja wirklich in jeder Hinsicht nach ihm (von meiner fehlenden mathematischen Begabung abgesehen), trotzdem hatte ich keine Ahnung, wovon er sprach.
 
»Jetzt sollten wir aber wieder hinein«, sagte er. »Sonst 
kommt deine Großmutter noch auf den Gedanken, wir würden ein Komplott gegen sie schmieden.«
 
Das glaubt sie doch sowieso. Grandmère hat ständig irgendwen in Verdacht, Komplotte gegen sie zu schmieden. Selbst die Angestellten der Wäscherei im Plaza. Sie glaubt, Rommels Haarausfall hat mit dem Waschmittel zu tun, das sie dort verwenden.
 
Als mein Vater von Komplott sprach, fiel mir noch etwas ein. »Meinst du, Sebastiano will mich umbringen, damit er selbst auf den Thron kann?«
 
Ich hörte ein ersticktes Prusten, aber dann unterdrückte Dad sein Lachen. Das wäre wahrscheinlich zu unfürstlich gewesen. »Nein, Mia«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Das glaube ich nicht.«
 
Aber Dad hat noch nie besonders viel Fantasie gehabt. Ich hab mir trotzdem vorgenommen, vor Sebastiano auf der Hut zu sein. Man kann nie wissen.
 
 

 
 
Gerade hat Mom ins Zimmer geschaut, um mir zu sagen, dass Kenny am Telefon ist.
 
Wahrscheinlich will er mich fragen, ob ich mit ihm auf den Jahresendzeitball gehe. Wurde ja auch mal Zeit.
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				Uff. Ich stehe unter Schock. Kenny hat mich nämlich mit KEINEM Wort gefragt, ob ich mit ihm zum Jahresendzeitball gehe, sondern… aber am besten schreibe ich unsere Unterhaltung Wort für Wort auf:
 
				
					 
						 
						 
						 
								
								Ich:
							 
								Hallo?
						
 
						 
								
								Kenny:
							 
								Hi, Mia. Ich bin’s, Kenny.
						
 
						 
								
								Ich:
							 
								Ah. Hi, Kenny. Was gibt’s?
						

					

				

				Das hab ich gefragt, weil seine Stimme so komisch klang.

				
					 
						 
						 
						 
								
								Kenny:
							 
								Nichts Besonderes. Ich wollte bloß mal fragen, wie es dir geht. Wegen deiner Zunge, meine ich.
						
 
						 
								
								Ich:
							 
								Tut schon nicht mehr so weh.
						
 
						 
								
								Kenny:
							 
								Ich hab mir nämlich richtig Sorgen gemacht, weißt du. Immerhin bin ich ja irgendwie schuld daran. Ich wollte wirklich nicht…
						
 
						 
								
								Ich:
							 
								Weiß ich doch, Kenny. Das Ganze war bloß ein Unfall.
						

					

				
 
				In diesem Moment dämmerte mir, dass ich Dad die falsche Frage gestellt hatte. Ich hätte ihn fragen sollen, wie man am besten mit jemandem Schluss macht, den man nicht liebt, und nicht, wie man jemandem sagt, dass man in ihn verliebt ist.
 
				Aber um auf Kenny zurückzukommen:
 
				 
				
					 
						 
						 
						 
								
								Kenny:
							 
								Tja, also… ich wollte bloß anrufen, um dir Gute Nacht zu wünschen. Und zu sagen, dass ich hoffe, es geht dir schon wieder besser und… na ja… dass … dass ich dich liebe.
						
 
						 
								
								Ich:
							 
								…
						

					

				
 
				Ich konnte darauf nicht sofort reagieren, weil ich nämlich vor Schreck total GELÄHMT war!!!!
 
				Wobei ich ja eigentlich früher oder später mit so was hätte rechnen müssen, immerhin sind wir ja irgendwie zusammen.
 
				Aber trotzdem: Ich meine, welcher Junge ruft schon bei einem Mädchen an und sagt, dass er es liebt???? So was machen doch nur Spinner, die Frauen heimlich nachspionieren. Aber Kenny ist kein Psychopath. Der ist ein ganz normaler Junge. Wie kommt er bloß dazu, mich anzurufen und mir seine Liebe zu gestehen?????
 
				Und wie lautete meine geniale Antwort? Er wartete nämlich immer noch am Telefon auf meine Reaktion. Also hab ich gesagt:
 
				
					 
						 
						 
						 
								
								Ich:
							 
								Öh, ja… okay.
						

					

				
 
				
					Öh, ja… okay.
				
 
				Ein Junge sagt mir, dass er mich liebt, und ich sage: »Öh, ja … okay.« Mit diesen herausragenden diplomatischen Fähigkeiten werde ich später auf internationalem Parkett sicher eine super Figur machen.
 
				Natürlich erwartete der arme Kenny etwas mehr als ein Öh, ja… okay. Ist ja verständlich.
 
				Aber mir fiel einfach nichts mehr dazu ein. Stattdessen hab ich nur noch gesagt:
 
				
					 
						 
						 
						 
								
								Ich:
							 
								Ja … also dann bis morgen.
						

					

				
 
				 
				UND HAB AUFGELEGT!!!!
 
				O Gott, ich bin echt das fieseste und undankbarste Mädchen der ganzen Welt. Wenn Sebastiano mich umgebracht hat, muss ich bestimmt in der Hölle schmoren.
 
				Das weiß ich genau.
 
				 

				
 
				 

				
 
 
				
					Vor der Abreise nach Genovia dringend erledigen
				
 
				 
						Detaillierte Anweisungen für Mom und Mr G schreiben, wie sie sich während meiner Abwesenheit um Fat Louie kümmern müssen
 
						Ausreichend Katzenfutter und Streu auf Vorrat besorgen
 
						Weihnachts- bzw. Chanukkageschenke kaufen! 
						Für Mom – elektrische Milchpumpe? (In der Apotheke nach Preisen fragen)
 
						Mr G – neue Trommelschlägel
 
						Dad – Ratgeber für vegetarische Ernährung. Wenn er weiterhin krebsfrei bleiben will, sollte er gesünder essen! Lilly – wie üblich: leere Videokassetten für ihre Sendung Lars – erkundigen, ob es von Prada auch modische Schulterhalfter für Pistolen gibt
 
						Kenny – Handschuhe? Auf jeden Fall irgendwas EINDEUTIG UNromantisches
 
						Fat Louie – mit Katzenminze gefüllter Ball
 
						Grandmère – was soll man einer Frau schenken, die schon alles besitzt, sogar einen 89-karätigen Saphiranhänger, den ihr der Sultan von Brunei mal geschenkt hat? Edle Seife?

					
 
						Mit Kenny Schluss machen. Nur wie? Er LIEBT mich.

				
 
				 

				
 
 
				Aber offensichtlich nicht so sehr, dass er mich fragen würde, ob ich ihn zum Jahresendzeitball begleite.
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Lilly glaubt mir nicht, dass Kenny angerufen und mir gesagt hat, dass er mich liebt. Ich hab es ihr heute Morgen in der Limousine auf dem Weg zur Schule erzählt. (Michael hatte zum Glück einen Zahnarzttermin und ist nicht mitgefahren. Ich würde lieber tot umfallen, als in seiner Gegenwart über mein Liebesleben zu sprechen. Mir reicht schon, dass mein Bodyguard zuhört. Wenn ich vor dem Menschen, den ich schon mein halbes Leben lang heiß und innig liebe, darüber reden müsste, würde mich das wahrscheinlich so stressen, dass ich davon glatt eine Borderline-Persönlichkeitsstörung davontragen würde.)
 
Lilly schüttelte nur den Kopf. »Das glaub ich dir niemals, dass Kenny so was machen würde.«
 
»Hat er aber, Lilly!«, beteuerte ich, wenn auch mit leiser Stimme, damit der Chauffeur nichts mitbekam. »Ich schwör’s. Ich liebe dich, hat er gesagt. Ich liebe dich. Wortwörtlich. Total grundlos und bescheuert.«
 
»Wahrscheinlich hast du dich verhört. Er hat was ganz anderes gesagt und du hast ihn nur falsch verstanden.«
 
»Ach ja? Was denn? Ich siebe dich?«
 
»Natürlich nicht«, sagte Lilly. »Das wäre ja echt Quark.«
 
»Was denn dann? Was könnte er gesagt haben, das sich wie Ich liebe dich anhört, aber nicht Ich liebe dich heißt?«
 
Da wurde Lilly total aggressiv. »Ich weiß echt nicht, was du hast, Mia. Das geht schon so, seit du mit Kenny zusammen 
bist. Was willst du überhaupt? Die ganze Zeit hast du rumgenölt, dass du endlich einen Freund haben willst. Alle haben einen, nur ich nicht, buhuhu. Ich bleib bestimmt für immer allein. Jetzt hast du endlich einen und weißt ihn überhaupt nicht zu würdigen.«
 
Obwohl sie natürlich Recht hatte, machte ich einen auf total beleidigt. Immerhin hab ich es bisher ganz gut geschafft, zu verheimlichen, dass ich nicht in Kenny verliebt bin.
 
»Das ist ja wohl kompletter Quatsch«, widersprach ich. »Ich weiß Kenny sehr wohl zu würdigen. Und wie.«
 
»Ach ja? Soll ich dir mal ehrlich sagen, was ich glaube, Mia? Ich glaub, du bist einfach noch nicht reif für einen Freund.«
 
Hoho! Da hab ich aber ROT gesehen!
 
»Was? Ich und nicht reif? Machst du Witze, oder was? Ich hab mein Leben lang darauf gewartet, endlich einen Freund zu haben!«
 
»Wenn das so ist…« Lilly musterte mich von oben herab. »Dann sag mir doch mal, warum du dich nicht von ihm auf den Mund küssen lässt.«
 
»Woher hast du das?«, fragte ich empört.
 
»Natürlich von Kenny, der es Boris erzählt hat. Und Boris hat es mir erzählt.«
 
»Na, super«, sagte ich und versuchte, ganz ruhig zu bleiben und nicht zu brüllen. »Jetzt reden unsere Freunde schon hinter unseren Rücken über uns. Und du findest das wohl auch noch okay, ja?«
 
»Natürlich nicht«, sagte Lilly. »Aber aus psychologischer Sicht ist dein Verhalten hochinteressant.«
 
Das ist das Grausame daran, wenn man eine beste Freundin hat, deren Eltern Psychoanalytiker sind. Aus psychologischer Sicht finden solche Leute alles interessant, was man macht.
 
»Es ist ja wohl ganz allein meine Sache…«, jetzt brüllte ich doch, »… wohin ich mich von einem Jungen küssen lasse! Das geht dich einen feuchten Dreck an – und Boris übrigens auch!«
 
 
»Wie du meinst«, sagte Lilly. »Aber womöglich hat Kenny das, was er gesagt hat – du weißt schon, den bewussten Satz mit ›L‹ –, nur deshalb gesagt, weil er dir seine tiefen Gefühle nicht anders mitteilen kann. Er muss sich verbal ausdrücken, wenn du nicht zulässt, dass er sie dir physisch vermittelt.«
 
Ach so. Wahrscheinlich soll ich Kenny jetzt auch noch dankbar sein, dass er sich entschieden hat, mir nur zu sagen, dass er mich liebt, statt es mir auf körperlichem Wege mitzuteilen, wozu er möglicherweise seine Zunge benutzt hätte.
 
O Gott – weiter will ich gar nicht denken.
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				Gerade haben wir den Plan für die Halbjahresprüfungen ausgeteilt bekommen. Meiner sieht so aus:
 
				 

				
 
				 

				
 
 
				
					ZEITPLAN FÜR DIE HALBJAHRESPRÜFUNG
				
 
				 

				
 
				
					15. Dezember
				

				
					 Stillarbeit (zur Prüfungsvorbereitung)
				

				 

				

				 
					16. Dezember
				
 
				
					Mathematik und Englisch
				
 
				Zwei Hauptfächer an einem Tag. Aber das macht mir eigentlich nichts aus. In Englisch bin ich ja ganz gut. Nur dieses blöde Zergliedern von Sätzen in Diagrammen kapier ich einfach nicht. Als ob ich so was in meinem zukünftigen Beruf als Fürstin des kleinsten europäischen Landes jemals machen müsste.
 
				Mathe werde ich dagegen, wie man mir glaubhaft versichert hat, später sehr wohl noch brauchen. VERDAMMTER MIST!
 
				 

				
 
 
				
					17. Dezember
				
 
				
					Geschichte und Sport
				
 
				Locker. Grandmère hat mich so mit Anekdoten über die europäische Nachkriegsgeschichte zugelabert, dass ich genug weiß, um jede Prüfung zu bestehen. Würde mich nicht wundern, wenn ich sogar mehr wüsste als mein Geschichtslehrer.
 
				 
				Und Sport? Was wollen die in Sport schon groß abfragen oder prüfen? Schließlich hab ich den alljährlichen Fitnesstest schon hinter mir (mit befriedigendem Ergebnis, wenn man von den Dehnübungen mal absieht).
 
				 

				
 
 
				
					18. Dezember
				
 
				
					Französisch und Bio
				
 
				Franz ist kein Problem. Mündlich bin ich ganz okay, schriftlich hab ich ein paar Hänger. Aber Tina ist in meinem Kurs, vielleicht können wir zusammen lernen.
 
				Bio macht mir ein bisschen Sorgen. Das wird nicht so leicht. Meine Bionote ist ja nur deshalb ziemlich stabil, weil Kenny mich immer abschreiben lässt. Und wenn ich mit ihm Schluss mache, ist damit natürlich auch Sense.
 
				Zum Glück müssen wir wenigstens in Talent & Begabung keine Prüfung machen. Obwohl ich jeden Tag die fünfte Stunde in T & B absitze, ist das Ganze eigentlich nicht mehr als so eine Art »Stillarbeit«. Was sollten die da schon prüfen?
 
				 

				
 
 
				
					19. Dezember
				
 
				
					Jahresendzeitschulfest mit anschließendem Ball
				
 
				Das Weihnachts… äh, Jahresendzeitschulfest wird sicher lustig. Jede AG bietet irgendeine Aktivität an und es gibt Stände mit Glühwein und solchen Sachen. Und abends ist dann der Ball, zu dem ich mit Kenny gehe. Das heißt, falls er mich jemals fragt, ob ich mit ihm hingehe.
 
				Oder falls ich bis dahin nicht das einzig Vernünftige getan und mit ihm Schluss gemacht hab.
 
				Dann kann ich nämlich gar nicht hin, weil man natürlich einen Tanzpartner braucht.
 
				Ich hätte nichts dagegen, wenn Sebastiano sich beeilen und mich endlich kaltmachen würde.

			
 

		


 
[image: e9783641148423_i0015.jpg]

 
 

 
 

 
 
VERDAMMT!!!! Warum muss ich eigentlich jedes Mal mein Matheheft vergessen????????
 
 
 
 
 
	1. Schritt: 
	Exponenten ermitteln, falls vorhanden
 
 
	2. Schritt: 
	von links nach rechts multiplizieren und dividieren
 
 
	3. Schritt: 
	von links nach rechts addieren bzw. subtrahieren
 
 
	BEISPIEL: 
	2 · 3–15 ÷ 5 = 6–3 = 3


 
Was ist denn jetzt los? Lana Weinberger hat mir gerade einen Zettel zugeschoben.
 
Was hat das zu bedeuten? Bestimmt nichts Gutes. Lana Weinberger verabscheut mich aus tiefstem Herzen. Ich hab keine Ahnung, warum. Ich meine, ich kann schon verstehen, dass sie damals sauer auf mich war, als Josh Richter mich zum Ball der Kulturen eingeladen hat, und nicht sie. Aber das hat er ja nur getan, weil ich Prinzessin bin – und jetzt sind die beiden wieder ein Paar. Und Lana hat mich schon lange vorher gehasst.
 
Okay, mal gucken, was sie schreibt: 


Ich hab gehört, du hattest einen kleinen »Unfall« auf der Eisbahn. Da muss sich dein Herzallerliebster wohl noch ein bisschen gedulden, bis er endlich mit dir in Zungenkontakt treten kann, was?

 
 
O Gott! Weiß denn jeder an dieser verdammten Schule, dass Kenny und ich noch nie mit Zunge geküsst haben?
 
Das Ganze ist natürlich Kennys Schuld.
 
Bin gespannt, was als Nächstes kommt. Eine Titelgeschichte in der New York Post?
 
Wenn Eltern wüssten, was an einer ganz normalen amerikanischen Highschool so abläuft, würden sich bestimmt viel mehr Leute entscheiden, ihre Kinder zu Hause unterrichten zu lassen.
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Mir ist jetzt ganz klar, was ich tun muss.
 
Natürlich hab ich es schon die ganze Zeit gewusst, und wenn dieser blöde Schulball nicht wäre, hätte ich es auch längst durchgezogen.
 
Aber jetzt ist mir klar, dass ich es nicht bis nach dem Ball hinauszögern kann. Ich hätte es schon gestern Abend hinter mich bringen sollen, als er angerufen hat, aber so was lässt sich nur schwer übers Telefon erledigen. Okay, eine Lana Weinberger würde es vielleicht fertig bringen – aber ich schaffe es nicht.
 
Andererseits schaffe ich es auch nicht, die Geschichte noch länger aufzuschieben. Ich muss endlich mit Kenny Schluss machen. Mit dieser Lüge kann ich einfach nicht weiterleben.
 
Zum Glück gibt es wenigstens einen Menschen, der in der Sache hinter mir steht: Tina Hakim Baba.
 
Eigentlich hatte ich ja nicht vor, sie einzuweihen. Ich wollte es niemandem sagen. Aber dann ist es mir in der kleinen Pause zwischen der dritten und vierten Stunde auf dem Mädchenklo so rausgerutscht, während ich ihr beim Schminken zusah. Ihr Vater erlaubt ihr nämlich nicht, sich zu schminken, und deshalb muss sie damit immer warten, bis sie in der Schule ist. Sie hat mit ihrem Bodyguard Wahim eine Abmachung getroffen. Wenn er ihren Eltern nichts von ihrem Schminkwahn sagt, erzählt sie ihnen nicht, dass er immer unsere Französischlehrerin Mademoiselle Klein anmacht.
 
Jedenfalls konnte ich es vorhin einfach nicht mehr für mich 
behalten und hab ihr erzählt, was Kenny gestern am Telefon zu mir gesagt hat…
 
Das und noch eine ganze Menge mehr.
 
Aber zuerst das mit dem Anruf.
 
Und ganz im Gegensatz zu Lilly hat Tina mir sofort geglaubt.
 
Nur hat sie trotzdem total verkehrt reagiert. Sie fand es nämlich toll.
 
»Mensch, Mia, hast du ein Glück!«, sagte sie immer wieder. »Wenn Dave mir doch auch mal sagen würde, dass er mich liebt! Ich weiß zwar, dass er voll hinter unserer Beziehung steht, aber bei ihm ist es schon der Gipfel der Romantik, wenn er mich mal bei McDoof auf eine große Pommes einlädt.«
 
Das war absolut nicht die Art von seelischem Beistand, die ich gesucht hatte.
 
»Da ist nur ein kleines Problem, Tina«, sagte ich. Ich hoffte auf Verständnis, weil Tina als leidenschaftliche Verschlingerin von schmalzigen Liebesromanen mit solchen Verwicklungen ja vertraut ist. »Ich liebe ihn nicht.«
 
Tinas Augen mit den frisch getuschten Wimpern weiteten sich erschrocken. »Nein?«
 
»Nein«, sagte ich unglücklich. »Also, ich mag ihn schon – ein guter Freund. Aber ich bin nicht verliebt. Nicht in ihn jedenfalls.«
 
»O Gott!«, rief Tina und packte mich am Handgelenk. »Dann gibt es da also einen anderen?«
 
Die Pause war fast zu Ende. Eigentlich hätten wir beide in die Klasse zurückgemusst.
 
Aber aus unerfindlichen Gründen hab ich mir genau diesen Moment für meine große Beichte ausgesucht. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht weil ich Dad schon davon erzählt hatte und es mich deshalb nicht mehr so viel Überwindung kostete, jemand anderen – besonders Tina – einzuweihen. Mir ging außerdem nicht mehr aus dem Kopf, was Dad gestern gesagt 
hat. Also, dass ich dem Jungen, in den ich verliebt bin, meine Gefühle zeigen soll. Irgendwie dachte ich, Tina wäre der einzige Mensch in meinem Bekanntenkreis, der wüsste, wie ich das anstellen könnte.
 
Deshalb hab ich ganz ehrlich geantwortet: »Ja.«
 
Tina hätte vor Aufregung fast den ganzen Inhalt ihres Schminktäschchens verstreut.
 
»Ich wusste es!«, kreischte sie. »Ich wusste die ganze Zeit, dass es irgendeinen Grund dafür geben muss, dass du dich nicht von ihm küssen lässt.«
 
Ich war echt baff. »Dann weißt du das also auch schon?«
 
»Na ja.« Tina zuckte mit den Achseln. »Von Dave, Kenny hat es ihm erzählt.«
 
Ich glaub, ich krieg die Krise! In den Frauenzeitschriften steht doch die ganze Zeit, dass Männer angeblich Schwierigkeiten hätten, zu ihren Gefühlen zu stehen und mit anderen Männern darüber zu reden. Ich würde mal sagen, Kenny hat in den letzten Tagen glatt mehrere Jahrhunderte männlicher Zurückhaltung wettgemacht, so viel, wie er mit anderen männlichen Personen über seine Gefühle geredet hat.
 
»Sag schon, wer ist es?«, fragte Tina begierig, während sie ihren Lippenkonturenstift und die Wimpernzange in ihre Tasche zurückräumte. »Der, in den du verliebt bist?«
 
»Ist doch egal«, murmelte ich. »Außerdem ist es sowieso total hoffnungslos. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er schon eine Freundin hat.«
 
Tina drehte so blitzschnell den Kopf zu mir, dass ihr das Ende ihres dicken schwarzen Zopfs voll ins Gesicht klatschte. Sie hat ein hübsches Gesicht, ein bisschen pausbäckig, aber süß.
 
»Es ist Michael, oder?«, sagte sie und packte mich schon wieder am Arm. Diesmal tat es richtig weh.
 
Mein erster Impuls war natürlich, alles zu leugnen. Ich hatte sogar schon den Mund geöffnet, fest entschlossen, das Wort Nein auszusprechen.
 
 
Aber dann dachte ich plötzlich: Warum eigentlich? Warum soll ich es abstreiten. Tina würde es sicher nicht weitersagen. Und außerdem könnte sie mir vielleicht sogar helfen.
 
Deshalb hab ich dann doch nicht Nein gesagt. Stattdessen holte ich tief Luft und zischte: »Aber wenn du es irgendjemandem sagst, bring ich dich um, kapiert? ICH BRING DICH UM.«
 
Da machte Tina was total Komisches. Sie ließ meinen Arm los und hüpfte im Kreis herum.
 
»Ich wusste es – ich wusste es – ich wusste es«, rief sie, während sie auf und ab hopste. Dann blieb sie plötzlich stehen und packte mich wieder am Arm. »Ehrlich, Mia, ich hab mir immer schon gedacht, dass ihr beiden super zusammenpassen würdet. Ich meine, Kenny ist wirklich nett und alles, aber er ist… du weißt schon.« Sie zog die Nase kraus. »Na ja… er ist eben nicht Michael.«
 
Es war gestern ein merkwürdiges Gefühl, Dad zu erzählen, dass ich in Michael verliebt bin, aber das war nichts – NICHTS – verglichen damit, wie es sich anfühlte, es jemandem zu sagen, der genauso alt ist wie ich. Echt. Dass Tina nicht lachend am Boden zusammenbrach und auch nicht höhnisch »Träum schön weiter, Baby« sagte, das hat mir wirklich viel bedeutet. Viel mehr, als ich gedacht hätte.
 
Und als mir klar wurde, dass sie meine Gefühle für Michael nicht nur versteht, sondern sogar gut findet, da hätte ich am liebsten die Arme ausgebreitet und sie an meine nicht vorhandene Brust gezogen.
 
Aber dazu war keine Zeit. Ich wusste ja, dass es gleich klingeln würde.
 
Deshalb fragte ich sie nur aufgeregt: »Im Ernst? Dann hältst du mich also nicht für bescheuert?«
 
»Spinnst du?«, sagte Tina. »Michael ist total cool. Und er geht in die Zwölfte.« Sie runzelte die Stirn. »Aber was ist mit Kenny? Und mit Judith?«
 
 
»Das ist es ja.« Ich stand mit hängenden Schultern da. Wenn ich in dieser Haltung von Grandmère erwischt worden wäre, hätte es garantiert einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
 
Tina zog ihre dicken schwarzen Augenbrauen zusammen und dachte angestrengt nach.
 
»Ich glaub, ich hab mal ein Buch über ein Mädchen gelesen, das genau in so einer Situation war«, sagte sie. »Es hieß ›Hör auf dein Herz‹ oder so ähnlich. Leider kann ich mich nicht mehr genau daran erinnern, wie die das Problem gelöst hat. Wie war das noch gewesen?«
 
Dummerweise hatte sie auch keine Zeit mehr, weiterzuüberlegen, da es in diesem Moment klingelte.
 
Wir bekamen beide einen Anpfiff, weil wir zu spät in die Klasse kamen. Aber das war es absolut wert. Wenigstens bin ich nicht mehr allein mit meinem Problem. Jetzt hab ich jemanden, der sich mit mir zusammen den Kopf zerbricht.
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Die Mittagspause war die volle Katastrophe.
 
Obwohl – wenn man bedenkt, dass anscheinend jeder an der Schule bis in die intimsten Details darüber informiert ist, was ich in letzter Zeit mit meiner Zunge anstelle bzw. nicht anstelle, hätte es mich eigentlich nicht überraschen dürfen. Aber es war trotzdem schlimmer als alles, was ich mir hätte vorstellen können.
 
Ich stand nämlich gerade an der Salatbar und häufte mir wie üblich eine Pyramide aus Kichererbsen und Chilibohnen auf den Teller, als Michael an mir vorbeiging. Er war auf dem Weg zur Grilltheke, um sich einen Burger zu holen (obwohl ich die beiden Moscovitz-Geschwister nach Kräften bearbeite, weigern sie sich trotzig, auf Fleisch zu verzichten).
 
Ich brachte bloß ein lahmes »Gut« heraus, als er wissen wollte, wie es mir geht – ungelogen. Na ja, immerhin hab ich ja bei unserer letzten Begegnung Blut spuckend am Boden gelegen. (Ein Superbild, was ich da geboten hab. Echt ganz toll, wie es mir bisher gelungen ist, vor dem Jungen meiner Träume mein Gesicht und meine Würde zu wahren.)
 
Aus Höflichkeit hab ich mich daraufhin erkundigt, wie es beim Zahnarzt gelaufen ist. Und dann ist etwas passiert, wofür ich ehrlich überhaupt nichts kann.
 
Michael erzählte nämlich von der Füllung, die er bekommen hat, und dass sich seine Lippen von der Betäubung immer noch ganz taub anfühlen würden. Da ich infolge meiner zerbissenen 
Zunge kürzlich erst selbst Erfahrungen mit dem vorübergehenden Verlust des Empfindungsvermögens machen durfte, konnte ich ihm das nachfühlen. Na ja, und während er so erzählte, guckte ich mir ganz zufällig seine Lippen an, die mir vorher noch nie aufgefallen waren. Natürlich sind mir so ein paar körperliche Details nicht entgangen (besonders wenn ich bei Lilly übernachte und er jedes Mal morgens mit nacktem Oberkörper in die Küche kommt). Aber seine Lippen hab ich vorher nie so richtig angeschaut. Also, jedenfalls nie so aus der Nähe.
 
Michael hat nämlich richtig schöne Lippen. Nicht so dünne wie ich. Seine sehen aus, als würden sie sich sehr weich anfühlen, wenn man sie küsst.
 
Und wie ich so in die Betrachtung seiner Lippen versunken bin, passiert es. Ich gucke und überlege gerade, ob sie sich beim Küssen wirklich weich anfühlen, und dabei sehe ich es quasi plastisch vor mir, also, wie wir uns küssen, meine ich. Mir wurde dabei ganz warm – genau wie es in Tinas Liebesromanen immer beschrieben wird –, und GENAU IN DIESEM AUGENBLICK lief Kenny vorbei, um sich seinen Standardfraß (Cola und Sandwich-Eis) zu holen.
 
Ich weiß, dass Kenny nicht Gedanken lesen kann – wenn er es könnte, hätte er nämlich schon längst mit mir Schluss gemacht  –, aber vielleicht hat er irgendwie doch mitgekriegt, was mir durch den Kopf ging, und hat deshalb nicht reagiert, als Michael und ich »Hi« sagten.
 
Und dann ist da ja auch immer noch die Geschichte, dass ich auf seine Liebeserklärung nur mit »Öh, ja… okay« geantwortet hab.
 
Wenn mein Gesicht auch nur annähernd so rot war, wie es sich angefühlt hat, dann muss Kenny was gemerkt haben. Ah, genau – vielleicht hat er mich deswegen nicht gegrüßt? Weil ich so schuldbewusst aussah? Ich hab mich auch ganz schön schuldig gefühlt. Das muss man sich mal vorstellen. Ich steh 
so da, guck mir die Lippen von einem anderen Jungen an und überlege mir, wie es wohl wäre, ihn zu küssen, und in dem Moment läuft mein Freund vorbei.
 
Ich komme garantiert mal in die Hölle – in die Abteilung, wo all die bösen Mädchen schmoren.
 
Eigentlich wäre es super, wenn alle meine Gedanken lesen könnten. Dann müsste ich jetzt nicht mit Kenny zusammen sein, weil er von vornherein gewusst hätte, dass ich nicht in ihn verliebt bin. Und Lilly würde sich nicht darüber lustig machen, dass ich mich nicht von Kenny küssen lasse, weil ihr klar wäre, dass ich in einen anderen verliebt bin.
 
Blöderweise wüsste sie dann auch, wer dieser andere ist.
 
Und derjenige würde wahrscheinlich nie mehr mit mir reden, weil es für einen Zwölftklässler total lächerlich ist, sich mit einem Riesenbaby aus der Neunten abzugeben. Noch dazu mit einem, das auf Schritt und Tritt von einem Bodyguard verfolgt wird.
 
Außerdem bin ich mir jetzt ziemlich sicher, dass er wirklich mit Judith Gershner zusammen ist. Als er von der Grilltheke zurückkam, hat er sich nämlich neben sie gesetzt.
 
Das wäre also geklärt.
 
Am liebsten würde ich morgen schon nach Genovia fliegen und nicht erst in zwei Wochen.

 




 
[image: e9783641148423_i0019.jpg]

 
 

 
 

 
 
Ich muss sagen, dass es trotz der Katastrophe in der Schulcafeteria vorhin in T & B noch richtig lustig geworden ist. Es war fast wieder wie in alten Zeiten. Wie damals, als wir alle noch solo waren und sich kein Schwein dafür interessiert hat, wo ich meine Zunge reinstecke oder nicht.
 
Mrs Hill hockte die ganze Stunde gegenüber im Lehrerzimmer und beschimpfte irgendwen am Telefon, sodass wir ungestört tun konnten, was wir in T & B immer tun… nämlich das, worauf wir gerade Lust haben. Wer an seinem aktuellen Projekt weiterarbeiten wollte, konnte das tun (Boris übt zum Beispiel gerade eine neue Geigensonate ein). Dafür ist T & B ja eigentlich auch gedacht.
 
Aber die anderen, die eben keine Lust hatten, an ihrem Projekt zu arbeiten (ich müsste mich z. B. mit linearen Gleichungen rumschlagen und Lilly sollte die nächste Folge ihrer Sendung »Lilly spricht Klartext« planen), arbeiteten eben nicht daran.
 
Das Nichtstun war auch deshalb besonders entspannend, weil Lilly zum Glück völlig vergessen hat, dass Kenny und ich ein Kuss-Problem haben. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, Mrs Spears zu verfluchen, die den Aufsatz, den Lilly im Englischkurs für Hochbegabte als Hausarbeit eingereicht hat, nicht annehmen will. Das ist aber auch fies von Mrs Spears, ihn abzulehnen. Ich finde den Aufsatz wirklich sehr durchdacht und originell. Ich hab ihn in der Zwischenpause kopiert, um ihn hier reinzukleben:
 
 
 

 
 
Überleben an der Highschool
 von Lilly Moscovitz
 
 

 
 
Da ich diese weiterführende Lehranstalt bereits seit ganzen zwei Monaten besuche, darf ich mich wohl mit Fug und Recht als Expertin in Schulangelegenheiten bezeichnen. Während dieser Zeit habe ich mich mit den verschiedenen Auswüchsen des Alltags an der Highschool befasst – von den morgendlichen Lautsprecherdurchsagen der Schulleitung bis hin zur Rekrutierung von Mitschülern zum Bejubeln der Schulmannschaften bei Sportveranstaltungen. Wenn ich in vier Jahren endlich aus diesem Jugendgefängnis entlassen werde, möchte ich meine gesammelten Erkenntnisse unter dem Titel »Überlebensstrategien für die Highschool« als Ratgeber veröffentlichen.
 
Während meine MitschülerInnen und LehrerInnen ihren täglichen Verrichtungen nachgehen, ahnen sie nicht, dass ich alles, was sie tun, zum Nutzen zukünftiger Generationen aufzeichne. Mein Buch wird es den nachkommenden Neuntklässlern ermöglichen, ihren Zwangsaufenthalt an der Highschool etwas produktiver zu gestalten. Einer meiner Vorschläge besteht zum Beispiel darin, Konflikte mit Mitschülern nicht durch Gewalt zu lösen, sondern stattdessen lieber ein bitterböses Drehbuch zu schreiben  – die Mitschüler, die einem jahrelang das Leben zur Hölle gemacht haben, dienen dabei als Vorlage für die handelnden Figuren  – und den Stoff dann meistbietend an ein Hollywoodstudio zu verkaufen. Molotowcocktails gehören dem Gestern an – hier liegt der wahre Weg zu Ruhm und Ehre.
 
Um Ihnen einen Eindruck der Themenvielfalt zu geben, nachfolgend ein stichpunktartiger Ausblick auf das Buch »Überlebensstrategien für die Highschool« von Lilly Moscovitz:
 
 

 
 

 
	Lust und Triebe an der Highschool, oder: Was tun, wenn sich das Schließfach nicht öffnen lässt, weil sich zwei sexbesessene Mitschüler knutschend davor herumdrücken?
 
 
	Die Schulcafeteria: Die Kunst, tagtäglich die gleiche Pampe unter wechselnden Bezeichnungen unters Volk zu bringen.
 
	Wie drücke ich mich so aus, dass mich auch die Denkzwerge und Dünnbrettbohrer auf den Schulfluren verstehen können? Tipps und Tricks.
 
	Vertrauenslehrer: Wem wollen sie eigentlich etwas vormachen?
 
	Das Einmaleins des Bluffens: Wie sich sogar ärztliche Atteste im Handumdrehen fälschen lassen.

 
 

 
 
Also, ich weiß nicht, was die Spears hat. Ich finde den Text super. Das hier war ihr Kommentar: 


Liebe Lilly,
 
ich finde es sehr schade, dass du bislang an der Albert-Einstein-Highschool anscheinend keine positiven Erfahrungen sammeln konntest. Es wird deinen Eindruck leider nicht verbessern, dass ich dich bitten muss, dir für deine Hausarbeit ein neues Thema zu suchen. Allerdings werde ich deine Originalität in der mündlichen Note wie immer mit sehr gut bewerten.
 
Mrs Spears

 
Ist das zu fassen? Unfair ist noch untertrieben – das ist Zensur! Die Sprengkraft dieses Aufsatzes würde nämlich ausreichen, um die Schulleitung in die Knie zu zwingen. Lilly ist total entsetzt und sagt, es sei skandalös, wie wenig wir von unseren Lehrern gefördert werden – dabei sind die Schulgebühren ja weiß Gott nicht niedrig. Aber ich hab sie daran erinnert, dass das auf Mr Gianini nicht zutrifft. Der tut wirklich mehr, als er müsste. Er bleibt nach der Schule sogar noch da, um solchen Nullcheckern wie mir Förderunterricht in Mathe zu geben.
 
Aber Lilly sagt, Mr Gianini hätte den Förderunterricht wahrscheinlich nur deshalb angeleiert, um sich über mich an meine Mutter ranzumachen. Und jetzt könne er nicht gleich 
wieder damit aufhören, weil sie sonst dahinter kommen würde, dass alles ein abgekartetes Spiel war, und sich von ihm scheiden ließe.
 
Das glaub ich niemals. Ich bin mir sicher, dass Mr G auch ohne Mom nach der Schule dageblieben wäre, um mir zu helfen. Er hat so eine soziale Ader.
 
Jedenfalls will Lilly jetzt wegen der Sache mit Mrs Spears mal wieder eine ihrer legendären Aktionen starten. Was ich eigentlich ganz praktisch finde, weil es sie von mir ablenkt und davon, wen ich küsse (bzw. nicht küsse).
 
Ich hab ein Gedächtnisprotokoll von unserem Gespräch angefertigt. Hier ist es:
 
 
 
 
 
	Lilly: 
	Das Problem an unserer Schule sind eigentlich gar nicht die Lehrer, sondern die Schüler. Die sind total apathisch. Meinst du, die wären dabei, wenn wir einen Ausstand organisieren würden?
 
 
	Ich: 
	Einen was?
 
 
	Lilly: 
	Du weißt schon. Alle stehen gleichzeitig auf, legen ihre Arbeit nieder und verlassen unter Protest die Schule.
 
 
	Ich: 
	Bloß weil Mrs Spears deinen Aufsatz nicht angenommen hat?
 
 
	Lilly: 
	Nein, Mia. Weil sie unsere Eigenständigkeit beschneidet, indem sie uns zwingt, uns dem herrschenden Feudalsystem unterzuordnen. Und zwar nicht zum ersten Mal.
 
 
	Ich: 
	Echt? Und wie macht sie das?
 
 
	Lilly: 
	Durch Zensur. Und das in einer Phase, in der unsere Kreativität am fruchtbarsten ist. Sie will uns quasi impotent machen.
 
 
	Boris: 
	(beugt sich aus dem Lehrmittelkabuff, in das Lilly ihn geschickt hat, als er anfing, seine Sonate zu üben) Impotent? Hat hier jemand impotent gesagt?
 
 
	Lilly: 
	Mach mal die Tür von innen zu, Boris! (Zu Michael:) Kannst du heute Abend eine Rundmail an alle Schüler schicken und ankündigen, dass wir morgen um Punkt 11:00 Uhr gemeinsam in den Ausstand treten?
 
 
	Michael: 
	(der gerade am Konzept für den Stand arbeitet, den er mit Judith Gershner und dem Rest der Computer-AG für das Schulfest plant) Können schon, aber wollen nicht.
 
 
	Lilly: 
	UND WIESO NICHT?
 
 
	Michael: 
	Weil du gestern Küchendienst hattest und nicht zu Hause warst, sodass ich die Spülmaschine ausräumen musste.
 
 
	Lilly: 
	Aber ich hab Mom doch gesagt, dass ich UNBEDINGT in den Sender musste, um die nächste Folge zu schneiden!

 

 
Lillys Fernsehsendung »Lilly spricht Klartext« hat sich zum totalen Quotenrenner entwickelt. Dadurch dass sie nur auf dem offenen Kanal in Manhattan ausgestrahlt wird, verdient Lilly natürlich nichts daran. Aber das Interview, das sie vor kurzem spätnachts mit mir gemacht hat, als ich schon fast schlief, ist von einigen großen Sendern ausgestrahlt worden. Ich finde zwar nach wie vor, dass ich totalen Blödsinn verzapft hab, aber es scheint gut anzukommen. Lilly kriegt jetzt nämlich tonnenweise Zuschauerpost. Früher bekam sie nur Briefe von diesem Psychopathen Norman, der sie immer verfolgt und ihr nachspioniert.
 
 
 
 
 
	Michael: 
	Wieso soll ich dafür büßen, dass du deine Termine nicht auf die Reihe bekommst? Glaub bloß nicht, dass ich springe, wenn du mit den Fingern schnippst. Vor allem nicht, wenn du mir sowieso noch was schuldig bist.
 
 
	Ich: 
	Äh, Lilly… vielleicht ist es auch gar kein so günstiger Zeitpunkt für diesen Ausstand. Wir schreiben doch bald Halbjahresprüfungen.
 
 
	Lilly: 
	JA UND???
 
 
	Ich: 
	Es gibt bestimmt viele, die es sich nicht leisten können, zu streiken. Zum Beispiel ich. Ich darf jetzt keine Übungsstunde mehr verpassen. Ich steh doch so schon schlecht genug.
 
 
	Michael: 
	Im Ernst? Ich dachte, du stehst inzwischen ganz gut in Mathe.
 
 
	Ich: 
	Wenn du eine Vier plus gut nennst.
 
 
	Michael: 
	Ach komm. Du kriegst doch bestimmt nicht bloß eine Vier plus. Mensch, deine Mutter ist mit deinem Mathelehrer verheiratet!
 
 
	Ich: 
	Das heißt überhaupt nichts. Bei Mr G gibt’s keine Vetternwirtschaft.
 
 
	Michael: 
	Ich hätte schon gedacht, er würde bei seiner Stieftochter ein Auge zudrücken.
 
 
	Lilly: 
	KÖNNTET IHR EUCH BITTE MAL AUF DIE WIRKLICH DRÄNGENDEN PROBLEME KONZENTRIEREN – NÄMLICH DASS DIESE SCHULE DRINGEND EINE REFORM NÖTIG HAT?

 

 
Zum Glück klingelte es in diesem Moment, was wahrscheinlich bedeutet, dass dieser Ausstand morgen nicht stattfindet. Ich bin ganz froh darüber, weil ich die zusätzlichen Übungsstunden in Mathe wirklich brauche.
 
Übrigens echt komisch, dass Mrs Spears Lillys Aufsatzthema abgelehnt hat, von meinem war sie nämlich richtig begeistert. (»Ein Plädoyer für die Abschaffung des Weihnachtsbaums: Weshalb wir uns von dem heidnischen Brauch der alljährlich im Dezember stattfindenden Abholzung von Tannen verabschieden müssen, wenn wir die Ozonschicht retten wollen.«)
 
Und dabei ist mein IQ nicht annähernd so hoch wie Lillys.
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Kenny hat mir gerade diesen Zettel rübergeschoben:
 
Liebe Mia,
 
hoffentlich war’s dir nicht unangenehm, was ich dir gestern Abend gesagt hab. Ich wollte nur, dass du weißt, was ich für dich empfinde.
 
Dein Kenny

 
O Gott! Und was jetzt? Ich glaub, er wartet auf eine Antwort. Wahrscheinlich denkt er sogar, ich würde jetzt in diesem Augenblick daran schreiben. An der Antwort.
 
Wie soll ich nur reagieren?
 
Vielleicht wäre das jetzt die ideale Gelegenheit, um mit ihm Schluss zu machen. Sorry, Kenny, aber ich kann deine Gefühle nicht erwidern. Lass uns doch einfach normal befreundet sein.
 
Wie wär das?
 
Mein Problem ist, dass ich ihm auf keinen Fall wehtun möchte. Und außerdem sitzt er doch in Bio neben mir. Jedenfalls noch die nächsten zwei Wochen lang, unabhängig davon, ob ich mit ihm Schluss mache oder nicht. Ich möchte lieber neben jemandem sitzen, der mich mag, als neben jemandem, der mich hasst.
 
Und dann ist da ja auch noch der Schulball. Wenn ich ihm jetzt die Wahrheit sage, mit wem soll ich dann auf den Jahresendzeitball gehen? Ich schäme mich zwar für meine egoistischen 
Gedanken, aber immerhin ist das der erste Schulball in der Geschichte meines Lebens, bei dem vorher schon feststeht, wer mein Tanzpartner ist.
 
Das heißt, falls er mich endlich mal fragt.
 
Und dann sind da ja auch noch die Prüfungen. Die Bioprüfung, um genau zu sein. Die kann ich ohne Kennys Hilfe total vergessen. ABER SO WAS VON TOTAL.
 
Verdammt, was soll ich denn sonst machen? Vor allem wenn man bedenkt, was heute Mittag an der Salatbar passiert ist.
 
Okay, das war’s dann wohl. Auf Wiedersehen, Jahresendzeitball. Den Freitag werde ich dann wohl vor dem Fernseher verbringen.
 
Lieber Kenny,
 
denk bitte nicht, dass du mir als Freund nicht total wichtig wärst. Es ist bloß …
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Blöderweise hat es geklingelt, bevor ich den Brief an Kenny fertig schreiben konnte.
 
Aber das soll nicht heißen, dass ich nicht vorhätte, mich mit ihm auszusprechen. Das werde ich. Absolut. Und zwar noch heute Abend. Auch wenn es grausam ist, so was am Telefon zu erledigen – das ist mir egal. Ich kann so nicht mehr weitermachen.
 
 

 
 

 
 

 
Hausaufgaben:
 
 
 
 
 
	Mathe: 
	Übungen aus Kapitel 1–3 noch mal durchgehen
 
 
	Englisch: 
	Hausarbeit
 
 
	Geschichte: 
	Fragen aus Kapitel 1–4 wiederholen
 
 
	T & B: 
	nix
 
 
	Franz: 
	Kapitel 1–3 wiederholen
 
 
	Bio: 
	Fragen aus Kapitel 1–5 wiederholen
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Okay, ich geb alles zu. Ich hab nicht mit ihm Schluss gemacht.
 
Aber ich schwöre, ich hatte es echt vor.
 
Und es lag noch nicht mal daran, dass ich es nicht übers Herz gebracht hätte, es ihm am Telefon zu sagen.
 
Den Ausschlag gab etwas, das – ausgerechnet – Grandmère gesagt hat.
 
Natürlich bin ich nicht gerade stolz darauf. Dass ich nicht mit ihm Schluss gemacht habe, meine ich. Aber nach dem Förderunterricht ging es nicht, weil ich ganz schnell zu dieser superedlen Boutique fahren musste, wo Sebastiano seine neueste Kollektion ausstellt, damit seine Helfershelferinnen dort für mein Ballkleid Maß nehmen konnten, während Grandmère mich voll laberte. Ich soll ab jetzt nur noch Kleider von genovesischen Modedesignern anziehen, um meine Vaterlandsliebe zu beweisen, oder so. Das Problem ist bloß, dass es – soweit ich weiß – nur einen einzigen Modemacher in Genovia gibt, und der heißt Sebastiano. Und ich glaube nicht, dass der auch Jeans im Programm hat.
 
Aber ich war sowieso nicht in der Stimmung, mir über meine Frühjahrsgarderobe Gedanken zu machen. Ich hatte Wichtigeres im Kopf.
 
Das muss mir Grandmère wohl angemerkt haben. Als Sebastiano mir gerade von den Perlen vorschwärmte, mit denen er das Oberteil besticken lassen will, schrie sie nämlich plötzlich dazwischen: »Sacrebleu! Was ist los, Amelia?«
 
 
Ich bin total zusammengezuckt. »Was?«
 
»Sebastiano hat dich gerade gefragt, ob du lieber einen runden oder einen eckigen Ausschnitt möchtest.«
 
Ich guckte sie verdattert an. »Einen Ausschnitt? Wofür?«
 
Grandmère schleuderte mir den bösen Blick zu. Darin hat sie ja Übung. Deshalb schaut Dad wahrscheinlich auch nie vorbei, wenn sie mir Prinzessunterricht gibt, obwohl er doch im selben Hotel wohnt.
 
»Sebastiano.« Grandmère wedelte mit der Hand. »Lass mich und die Prinzessin für einen Moment allein, ja?«
 
Sebastiano, der heute schon wieder eine Lederhose anhatte (diesmal war sie orangerot. Orangerot löst in der kommenden Saison nämlich Grau ab, wie er mir verraten hat. Und Weiß ist übrigens – so unglaublich es klingt – das neue Schwarz), verbeugte sich und ging mit seinen schleimigen Helferinnen, die Maß an mir genommen hatten, aus dem Zimmer.
 
»Alors«, sagte Grandmère herrisch. »Heraus mit der Sprache. Ich sehe doch, dass du ein Problem hast, Amelia.«
 
»Hab ich nicht«, brummte ich und lief rot an. Das weiß ich so genau, weil ich es a) fühlen und b) in dem riesigen dreiteiligen Spiegel vor mir deutlich sehen konnte.
 
»Natürlich hast du etwas.« Grandmère saugte herzhaft an ihrer Gitanes, obwohl ich sie schon mehrmals gebeten hab, in meiner Gegenwart nicht zu rauchen, weil Passivraucher genauso gefährdet sind wie Raucher. »Also, sprich. Gibt es Ärger zu Hause? Wahrscheinlich streiten deine Mutter und dieser Mathematiklehrer schon? Bon, ich habe auch nicht erwartet, dass diese Ehe Bestand hat. Deine Mutter war schon immer flatterhaft.«
 
Ich muss sagen, dass mich Grandmères Kommentare echt sauer machten. Ständig muss sie auf Mom rumhacken, obwohl sie mich immerhin praktisch ohne fremde Hilfe großgezogen hat, und das ja ziemlich erfolgreich. Ich bin jedenfalls noch nie schwanger geworden und hab auch noch nie jemanden erschossen.
 
 
»Nur zu deiner Information«, fauchte ich. »Meine Mutter und Mr Gianini sind überglücklich und schweben im siebten Himmel. Mit den beiden hat es gar nichts zu tun.«
 
»Aha, was ist es dann?«, erkundigte sich Grandmère.
 
»Gar nichts!« Ich brüllte fast. »Ich hab nur… nur darüber nachgedacht, dass ich nachher noch mit meinem Freund Schluss machen muss, das ist alles. Nicht dass dich das irgendwas angehen würde.«
 
Statt sich über meinen Ton aufzuregen, den jede Großmutter, die auch nur ein Mindestmaß an Selbstachtung besitzt, als unverschämt empfunden hätte, schlürfte sie an ihrem Cocktail und guckte mich plötzlich total interessiert an.
 
»Aha?«, sagte sie mit völlig veränderter Stimme – und zwar mit derselben Stimme, die sie immer kriegt, wenn jemand von Aktien redet und einen Anlagetipp für sie hat. »Und um welchen Freund handelt es sich?«
 
O Mann, was hab ich bloß verbrochen, dass ich mit so einer Großmutter gestraft wurde? Lilly und Michaels Oma kann sich zum Beispiel immer an die Namen von sämtlichen ihrer Freunde erinnern. Außerdem backt sie ganz oft und macht sich ständig Sorgen, die beiden könnten nicht genug zu essen abbekommen, obwohl die Eltern Moscovitz total zuverlässig sind und immer ausreichend Nahrungsmittel einkaufen oder zumindest etwas zu essen nach Hause liefern lassen.
 
Und ich? Ich krieg natürlich die Großmutter mit dem nackigen Pudel und den Brillantringen ab, deren liebste Freizeitbeschäftigung darin besteht, mich zu piesacken.
 
Und warum? Warum macht es ihr so einen Spaß, mich zu quälen? Ich hab ihr nie etwas getan. Außer ihre Enkelin zu sein. Ich erzähl ja noch nicht mal rum, was ich von ihr halte. Ich hab ihr zum Beispiel noch nie ins Gesicht gesagt, dass ich sie für eine fiese alte Schachtel halte, die zur Zerstörung der Umwelt beiträgt, indem sie Pelzmäntel trägt und filterlose französische Zigaretten raucht.
 
 
»Grandmère.« Ich gab mir echt Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich hab nur einen einzigen Freund. Er heißt Kenny.« Und ich hab dir auch erst fünfzigtausendmal von ihm erzählt, fügte ich in Gedanken hinzu.
 
»Ich dachte, dieser Kenny sei dein Sitznachbar in Biologie«, sagte Grandmère, nachdem sie einen weiteren Schluck aus ihrem Cocktailglas mit dem üblichen Sidecar darin genommen hatte.
 
»Ist er auch«, sagte ich, etwas erstaunt darüber, dass sie es geschafft hatte, sich das zu merken. »Und gleichzeitig ist er mein Freund. Nur dass er gestern Abend komplett durchgedreht ist und mir gesagt hat, dass er mich liebt.«
 
»Und was ist so schlimm daran«, fragte Grandmère, »wenn ein Junge dir sagt, dass er dich liebt?«
 
»Nichts«, sagte ich. »Das Problem ist nur, dass ich nicht in ihn verliebt bin, verstehst du? Und das muss ich ihm irgendwie beibringen. Alles andere wäre superfies.«
 
Grandmère zog ihre aufgemalten Augenbrauen in die Höhe. »Das leuchtet mir nicht ganz ein. Wieso?«
 
Wie kam ich überhaupt dazu, mich mit Grandmère über dieses Thema zu unterhalten??? »Weil man so was eben nicht tut, Grandmère«, erklärte ich ihr geduldig. »Heutzutage jedenfalls nicht mehr.«
 
»Ach ja? Ich sehe das vollkommen anders. Es sei denn, man liebt jemand anderen. Dann kann es natürlich von Vorteil sein, sich eines unliebsamen Verehrers zu entledigen, um für den Mann frei zu sein, den man wirklich liebt.« Sie sah mich scharf an. »Gibt es etwa so jemanden in deinem Leben, Amelia? Jemanden, der… ähem, der dir etwas bedeutet?«
 
»Nein.« Ich log, ohne nachzudenken.
 
Grandmère schnaubte. »Du lügst.«
 
»Tu ich nicht«, log ich wieder.
 
»Mais oui. Ich erwähne es ja nur ungern, aber da es sich für eine zukünftige Fürstin nicht schickt, sollte ich es dir vielleicht 
doch lieber sagen, dass du rechtzeitig etwas dagegen unternehmen kannst: Jedes Mal wenn du lügst, Amelia, zucken deine Nasenflügel.«
 
Ich hielt mir die Nase mit beiden Händen zu. »Tun sie nicht!«
 
»Aber ja doch«, sagte Grandmère, die eindeutig Spaß an meiner Verlegenheit hatte. »Schau in den Spiegel, wenn du mir nicht glaubst.«
 
Ich drehte mich zum Spiegel um, nahm die Hände aus dem Gesicht und untersuchte meine Nase. Meine Nasenflügel zuckten kein bisschen. Grandmère fantasierte.
 
»Dann frage ich dich eben noch einmal«, erklang Grandmères gelangweilte Stimme aus ihrem Sessel. »Bist du im Augenblick in jemanden verliebt?«
 
»Nein«, log ich auch diesmal automatisch…
 
Meine Nasenflügel zuckten!
 
O Gott. Da lüge ich jahrelang total ahnungslos vor mich hin, und erst jetzt erfahre ich, dass mich meine Nasenflügel verraten! Mein Gegenüber muss bloß auf meine Nase schauen, um zu wissen, ob ich lüge oder nicht.
 
Aber wieso hat mich bisher noch niemand darauf aufmerksam gemacht? Offenbar hat es bisher noch niemand bemerkt. Und ausgerechnet Grandmère fällt es auf. Nicht meiner Mutter, die seit vierzehn Jahren mit mir zusammenlebt. Nicht meiner besten Freundin, die einen höheren IQ hat als Einstein.
 
Nein. Grandmère.
 
Also, wenn sich das rumspricht, kann ich mich echt einsargen lassen.
 
»Na gut!«, rief ich und drehte mich mit theatralischer Geste zu ihr um. »Wenn du es unbedingt wissen musst. Ja, ich bin in einen anderen verliebt. Bist du jetzt zufrieden?«
 
Grandmère zog ihre aufgemalten Augenbrauen in die Höhe.
 
»Kein Grund, laut zu werden, Amelia«, sagte sie mit einer Stimme, die man für amüsiert hätte halten können, wenn man 
es nicht – wie ich – besser wüsste. »Und wer ist der Glückliche?«
 
»Oh nein!« Ich streckte abwehrend beide Hände aus. Wenn es nicht total unhöflich gewesen wäre, hätte ich sogar mit den Zeigefingern das Kreuzzeichen gemacht – Grandmère hat echt was Dämonisches. Und je mehr ich darüber nachdenke, muss ich sagen, dass sie mit ihrem eintätowierten Lidstrich wirklich Ähnlichkeit mit Nosferatu hat. »Vergiss es. Das kriegst du nicht aus mir raus.«
 
Grandmère drückte ihre Zigarette in dem Bleikristallaschenbecher aus, den Sebastiano ihr hingestellt hatte, und sagte: »Bon. Dann darf ich also annehmen, dass der fragliche junge Mann deine Gefühle nicht erwidert.«
 
Es hatte keinen Sinn, sie anzulügen. Nicht mit meinen Nasenflügeln.
 
Ich ließ die Schultern hängen. »Stimmt. Ich glaub, er ist in eine andere verliebt. Eine, die total intelligent ist und Fruchtfliegen klonen kann.«
 
Grandmère schnaubte. »Sicher eine sehr nützliche Begabung. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich nehme nicht an, dass dir die Redensart ›Lieber schmutziges Spülwasser als gar kein Wasser‹ bekannt ist?«
 
Wahrscheinlich konnte sie an meiner ratlosen Miene ablesen, dass ich den Spruch tatsächlich nicht kannte, denn sie redete gleich weiter. »Nun, solange du keinen besseren Fang gemacht hast, solltest du deinen Kenny nicht fallen lassen.«
 
Ich hab sie total entsetzt angestarrt. Ich weiß ja, dass sie im Laufe ihres Lebens eine Menge fieser Sachen gesagt – und getan  – hat, aber das toppte ja wohl alles.
 
»Einen besseren Fang?« Ich konnte echt nicht glauben, dass sie das so gemeint hatte, wie ich es verstand. »Willst du damit sagen, ich soll nicht mit Kenny Schluss machen, bevor ich nicht einen anderen Freund hab?«
 
Grandmère zündete sich eine Zigarette an. »Genau.«
 
 
»Aber Grandmère!« Manchmal frage ich mich ganz im Ernst, ob sie überhaupt ein Mensch ist oder nicht vielleicht doch eine außerirdische Lebensform, die zu Spionagezwecken auf die Erde eingeschleust wurde. »Das kann man nicht machen. Man kann doch nicht mit einem Jungen zusammenbleiben, wenn man nicht dasselbe für ihn empfindet wie umgekehrt.«
 
Grandmère stieß eine lange blaue Rauchwolke aus. »Und was spricht dagegen?«
 
»Dass es total unmoralisch ist!« Ich schüttelte erschüttert den Kopf. »Nein, ich muss mich von Kenny trennen. Und zwar sofort. Noch heute Abend, um genau zu sein.«
 
Grandmère kraulte Rommel unter dem Kinn. Er sah noch bemitleidenswerter aus als sonst, so als würde sie ihn nicht streicheln, sondern ihm bei lebendigem Leib die Haut vom Leib ziehen. Er ist wirklich mit Abstand der jämmerlichste Hund der Welt!
 
»Das ist natürlich dein gutes Recht«, sagte Grandmère. »Darf ich trotzdem darauf hinweisen, dass eine Trennung von diesem jungen Mann für deine Biologiezensur nicht gerade förderlich wäre.«
 
Ich war sprachlos. Genau das hatte ich mir ja selbst schon überlegt. Schockierend, dass Grandmère und ich tatsächlich mal was gemeinsam hatten und genauso dachten…
 
Das war auch der einzige Grund, warum ich empört rief: »Grandmère!«
 
»Aber es ist doch wahr.« Grandmère schnippte lässig die Asche von ihrer Zigarette. »Oder etwa nicht? Auf was stehst du in diesem Fach? Einer Drei, wenn ich mich nicht irre. Und das auch nur, weil dich der junge Mann abschreiben lässt.«
 
»Grandmère!«, empörte ich mich wieder. Weil sie natürlich Recht hatte.
 
Sie guckte zur Decke. »Lass mich kurz nachrechnen«, sagte sie. »In Mathematik bekommst du eine Vier. Das bedeutet, dass du dir eigentlich nichts Schlechteres als eine Drei in Biologie 
leisten kannst, andernfalls leidet deine Durchschnittsnote, und du stehst gefährlich auf der Kippe.«
 
»Grandmère!« Ich war platt. Seit wann kannte sie meine Noten? Und natürlich hatte sie Recht. Absolut Recht. Trotzdem. »Ich warte deshalb aber garantiert nicht bis nach den Prüfungen, um mit Kenny Schluss zu machen. Das wäre total mies.«
 
»Tu, was du nicht lassen kannst.« Grandmère seufzte. »Aber glaubst du nicht, dass es etwas unangenehm wird, noch – wie lange dauert euer Schuljahr? –, ah ja, noch weitere zwei Wochen neben Kenny sitzen zu müssen? Wahrscheinlich wird er ja nicht mehr mit dir reden wollen, nachdem du dich von ihm getrennt hast.«
 
O Gott. Damit hatte sie so was von Recht. Ich hatte ja selbst schon daran gedacht. Falls Kenny so sauer auf mich sein sollte, dass er danach nicht mehr mit mir spricht, werden die Biostunden verdammt anstrengend.
 
»Und dann wäre da auch noch der Ball.« Grandmère ließ die Eiswürfel in ihrem Cocktailglas klimpern. »Euer Weihnachtsball.«
 
»Kein Weihnachtsball«, sagte ich. »Es ist der Jahresendzeit…«
 
Grandmère wedelte ungeduldig mit der Hand, sodass ihr Armband mit den vielen Anhängern klimperte.
 
»Nebensächlichkeit«, sagte sie. »Mit wem willst du zum Ball, wenn du mit deinem kleinen Freund Schluss machst?«
 
»Mit niemandem«, sagte ich mit fester Stimme, obwohl es mir beim Gedanken daran fast das Herz zerriss. »Dann bleib ich zu Hause.«
 
»Während alle anderen sich amüsieren? Nein, also wirklich, Amelia, das ist zu kindisch. Was ist denn mit diesem anderen jungen Mann?«
 
»Welchem anderen jungen Mann?«
 
»Dem, in den du angeblich so verliebt bist. Geht er nicht mit dem Stubenfliegenmädchen zum Ball?«
 
 
»Fruchtfliegen«, korrigierte ich sie. »Und ich hab keine Ahnung. Kann sein.«
 
Ich war bisher nicht auf den Gedanken gekommen, dass Michael Judith Gershner zum Jahresendzeitball einladen könnte. Aber bei Grandmères Worten wurde mir plötzlich genauso speiübel wie auf der Eisbahn, als ich die beiden das erste Mal zusammen gesehen hatte. Wie damals an dem Tag, als ich mit Lilly die Bleecker Street überqueren wollte und uns der Lieferfahrer von diesem Chinarestaurant mit seinem Rad voll über den Haufen fuhr und ich fast ohnmächtig wurde.
 
Nur dass mir diesmal nicht nur die Brust wehtat, sondern auch die Zunge. Eigentlich hatte der Schmerz ja schon nachgelassen, aber es fing plötzlich wieder an, gemein zu pochen.
 
»Mir kommt da eine Idee«, sagte Grandmère. »Wäre es nicht die ideale Gelegenheit, die Aufmerksamkeit dieses jungen Mannes auf dich zu ziehen, wenn du am Arm des anderen Knaben auf diesem Ball erscheinen würdest, und zwar in einem göttlichen Ballkleid, das der genovesische Modeschöpfer Sebastiano Grimaldi exklusiv für dich entworfen hat?«
 
Ich starrte sie an. Verdammt, sie hatte Recht. Sie hatte so was von absolut Recht. Außer dass …
 
»Grandmère«, sagte ich. »Dieser Junge, in den ich verliebt bin, ja? Der steht auf Mädchen, die Insekten klonen können. Ich glaube kaum, dass der sich von einem Ballkleid beeindrucken lässt.«
 
Natürlich verriet ich ihr nicht, dass mir gestern Abend selbst genau derselbe Gedanke gekommen war.
 
Aber ich glaub, Grandmère kann Gedanken lesen. Sie machte nämlich nur »Mhmm«, als wüsste sie genau Bescheid.
 
»Du musst wissen, was du tust«, sagte sie. »Trotzdem finde ich es reichlich grausam, dass du dich ausgerechnet jetzt von dem jungen Mann trennen willst.«
 
»Du? Wieso das denn?« Ich war verwirrt. Hatte Grandmère zu viele rührselige Weihnachtssendungen im Fernsehen gesehen, 
oder was? Bisher waren Feiertage noch nie ein Grund für sie gewesen, besondere Rücksicht auf jemanden zu nehmen. »Etwa weil bald Weihnachten ist?«
 
»Aber nein!«, sagte Grandmère und sah mich entrüstet an. Wahrscheinlich wegen der infamen Unterstellung, der Geburtstag eines Erlösers könne sie in irgendeiner Weise anrühren. »Wegen eurer Prüfungen. Wenn du ihm wirklich einen Gefallen tun möchtest, dann solltest du wenigstens bis nach den Prüfungen warten, bevor du dem armen kleinen Kerl das Herz brichst.«
 
Ich war ja darauf vorbereitet, jedes Argument zu widerlegen, mit dem Grandmère versuchen könnte, mich dazu zu überreden, nicht mit Kenny Schluss zu machen – aber mit so was hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Mir klappte die Kinnlade nach unten. Das weiß ich, weil ich mich so deutlich in dem dreiteiligen Spiegel sehen konnte.
 
»Ich verstehe nicht«, fuhr Grandmère fort, »weshalb du ihn nicht einfach in dem Glauben lassen kannst, du würdest seine Gefühle erwidern, bis eure Examen vorbei sind? Der arme Bursche steht doch schon genug unter Druck. Willst du seinen Stress noch verschlimmern? Aber du musst natürlich tun, was du für richtig hältst. Ich nehme an, dieser Junge – äh, Kenny – ist niemand, der sich durch eine Abfuhr so leicht unterkriegen lässt. Wahrscheinlich wird ihn auch ein gebrochenes Herz nicht daran hindern, in den Prüfungen noch passabel abzuschneiden.«
 
O Gott! Wenn sie mir eine Gabel in den Bauch gerammt und meine Eingeweide mit den Zinken aufgewickelt hätte wie Spagetti, ich hätte mich auch nicht mieser gefühlt…
 
Wobei ich zugeben muss, ein bisschen erleichtert war ich auch. Weil ich jetzt natürlich auf gar keinen Fall mehr mit Kenny Schluss machen kann. Was übrigens überhaupt nichts mit meiner Bionote oder dem Ball zu tun hat. Ich hab nur eingesehen, dass man keinem Menschen so etwas so kurz vor einer 
Prüfung antun darf. Das wäre das absolut Oberfieseste, was man tun könnte.
 
Abgesehen von solchen Grausamkeiten, wie sie Lana und ihre Freundinnen anderen Leuten ständig antun. Wie zum Beispiel in der Umkleidekabine auf Mitschülerinnen zugehen, die sich gerade umziehen, und sie fragen, warum sie eigentlich einen BH tragen, obwohl sie doch offensichtlich gar keinen brauchen. Oder sich über sie das Maul zu zerreißen, bloß weil sie sich zufälligerweise nicht gern von ihrem Freund küssen lassen. Solche Sachen.
 
Tja, das ist also der aktuelle Stand der Dinge. Ich würde gern mit Kenny Schluss machen, aber ich kann nicht.
 
Außerdem würde ich Michael gern sagen, dass ich in ihn verliebt bin, aber das kann ich genauso wenig.
 
Ich kann ja noch nicht mal aufhören, an den Nägeln zu kauen. Wahrscheinlich finden mich die Genovesen total eklig, wenn sie meine blutig verschorften Nagelhäutchen sehen.
 
Ich fühle mich wie ein totales Wrack. Kein Wunder, dass mir Lilly heute Morgen – als ich versehentlich die Wagentür zuknallte, bevor Lars seinen Fuß drinnen hatte – geraten hat, mal ernsthaft über eine psychotherapeutische Behandlung nachzudenken. Sie sagte, wenn es einen Menschen gäbe, dessen Ich und Über-Ich dringend in Einklang gebracht werden müssten, dann sei das ja wohl ich.
 
 

 
 

 
  

 
Unbedingt vor Abreise nach Genovia erledigen:

 

 

 
	5. Endlich Katzenfuttervorrat für Fat Louie anlegen
 
	6. Aufhören, an den Nägeln zu kauen
 
	7. An meiner Selbstaktualisierung arbeiten
 
	8. Mein Ich und Über-Ich in Einklang bringen
 
	9. Mit Kenny Schluss machen – aber erst nach der Halbjahresprüfung bzw. dem Jahresendzeitball.
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Sag mal, hab ich mich verhört, oder hat Kenny Showalter gerade draußen auf dem Gang das zu dir gesagt, wonach es sich für mich angehört hat?
 
Ja, hat er. O Gott, Shameeka, was soll ich denn machen? Ich kann kaum schreiben, weil ich so zittere.

 
Wie, was du machen sollst? Mensch, der Typ steht total auf dich, Mia. Ist doch super.
 
So was kann man doch nicht einfach sagen. Und dann auch noch so laut. Das haben bestimmt alle mitgekriegt. Oder? Das glaubst du doch auch. Oder nicht?

 
Na, aber hundert pro. Du hättest Lillys Gesicht sehen sollen. Ich hab gedacht, sie hätte eine dieser Synapsen-Fehlzündungen, von denen sie immer spricht.
 
Du glaubst also, dass ALLE es mitgekriegt haben? Auch die, die gerade aus dem Chemielabor gekommen sind? Meinst du, die haben es auch gehört?

 
Wie hätten die das denn überhören sollen? So laut, wie Kenny geschrien hat.
 
Aber gelacht haben sie nicht, oder? Die Leute, die aus dem Chemiesaal kamen, meine ich. Die haben doch nicht gelacht?

 
 
Doch, die meisten schon.
 
O Gott! Warum hast du mich auf die Welt kommen lassen?!

 
Jedenfalls alle außer Michael. Der hat nicht gelacht.
 
IM ERNST – der hat nicht gelacht? Und du verarschst mich auch nicht?

 
Na klar. Wieso sollte ich denn lügen? Außerdem: Seit wann interessiert es dich, was Michael Moscovitz über dich denkt?
 
Das interessiert mich kein bisschen. Wie kommst du darauf, dass es mich interessiert?

 
Na ja … weil du so interessiert nachfragst, zum Beispiel.
 
Ich finde nur, dass man nicht über das Unglück anderer Leute lachen sollte. Das ist alles.

 
Ich verstehe nicht ganz, warum du so unglücklich bist, bloß weil dich der Typ liebt. Ich kenne eine Menge Mädchen, die überglücklich wären, wenn ihr Freund in der Zwischenpause durch den Gang brüllen würde, dass er sie liebt.
 
Ja, okay. ICH aber nicht!!!!

 
Ak|tiv, das; -s, -e Plur. selten (Sprachw. Tatform, Tätigkeitsform) Pas|siv, das; -s, -e Plur. selten (Sprachw. Leideform)
 
 

 
 
Passivformen sind zu vermeiden, da sie die Sätze länger und umständlicher klingen lassen.
 
 

 
 

 
 

  
Beispiele:
 
 

 
 
Aktiv: Schon bald bereute er seine Worte.
 
Passiv: Schon bald wurde er von Reue erfasst.
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T & B war heute nicht so prickelnd. Und Bio ist auch nicht besser, was vor allem damit zu tun hat, dass ich dazu verdammt bin, neben Kenny zu sitzen. Zum Glück scheint er sich seit heute Morgen wieder etwas abgeregt zu haben.
 
Übrigens finde ich, dass Schüler in Kursen, in die sie nicht eingeschrieben sind, nichts zu suchen haben.
 
Bloß weil Judith Gershner in der Fünften zufälligerweise eine Freistunde hat, gibt ihr das noch lange nicht das Recht, volle fünfzig Minuten lang bei uns in T & B rumzuhocken. Laut Schulordnung hat sie die freie Zeit lernend im Aufenthaltsraum zu verbringen. Ich weiß nicht, ob man so was nicht sogar der Schulleitung melden müsste.
 
Was ich natürlich niemals tun würde. Aber unterstützen möchte ich so ein Verhalten auch nicht. Wo kommen wir denn da hin, wenn jeder die Vorschriften auslegt, wie er will? Falls Lilly die Sache mit dem Schulstreik wirklich durchzieht (sie sucht immer noch nach Mitstreitern), dann sollte sie in ihren Beschwerdekatalog unbedingt aufnehmen, dass die Lehrkräfte an unserer Schule gewisse SchülerInnen bevorzugt behandeln. Es geht ja wohl nicht, dass sich ein Mädchen einfach ungehindert überall in den Unterricht reinsetzen darf, bloß weil es Insekten klonen kann.
 
Aber als ich vorhin in T & B ins Klassenzimmer kam, saß sie da – und eins steht jetzt übrigens auch zweifelsfrei fest: Judith Gershner ist total in Michael verknallt. Ich weiß nicht, ob das 
auf Gegenseitigkeit beruht, aber bei ihr ist es eindeutig. Sie hatte nämlich nicht wie sonst blickdichte schwarze Baumwollstrumpfhosen an, sondern hautfarbene Seidenstrumpfhosen, und damit ist der Fall glasklar. Kein Mädchen zieht grundlos hautfarbene Seidenstrumpfhosen an.
 
Außerdem arbeiten die beiden zwar an einem Spiel, das die Computer-AG für das Jahresendzeitschulfest entwickelt, aber deshalb muss Judith noch lange nicht ihren Arm so lässig über die Rückenlehne von Michaels Stuhl legen. Und weil Judith Michael die ganze Zeit mit Beschlag belegt hat, konnte er mir heute auch nicht wie sonst in T & B bei den Mathehausaufgaben helfen. Es würde mich nicht wundern, wenn er sie ein bisschen aufdringlich fände.
 
Ich möchte auch mal wissen, woher Judith sich das Recht rausnimmt, sich in meine Privatgespräche einzumischen. Die kennt mich doch kaum.
 
Aber das ist ihr anscheinend egal, denn als sie vorhin zufällig mitkriegte, wie sich Lilly in aller Form bei mir dafür entschuldigte, dass sie mir das mit Kennys komischem Telefonanruf nicht geglaubt hatte (die letzten Zweifel daran hat er ja wohl heute ausgeräumt, indem er den gesamten zweiten Stock lautstark über seine grenzenlose Liebe zu mir informiert hat), teilte Judith mir ungeniert mit, dass Kenny ihr Leid tut.
 
»Der arme Kerl«, hat sie gesagt. »Ich kam gerade aus dem Chemiesaal und hab mitgekriegt, was er im Gang zu dir gesagt hat. ›Es ist mir egal, ob du meine Gefühle erwiderst oder nicht, Mia. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben.‹ So was in der Richtung war es doch, oder?«
 
Ich hab darauf nichts geantwortet. Ich war nämlich zu sehr damit beschäftigt, mir bildlich vorzustellen, wie sie mit einem in die Stirn gerammten Bleistift aussehen würde.
 
»Ich finde das richtig niedlich«, sagte Judith. »Süß von ihm, so was zu sagen. Der Typ muss ja wirklich total in dich verknallt sein.«
 
 
Genau das ist das Problem. Alle finden Kenny supersüß. Keiner kapiert, dass das, was er gemacht hat, eben nicht süß war. Kein bisschen. Es war zutiefst erniedrigend. Ich glaub nicht, dass ich mich in meinem Leben schon mal mehr geschämt hab als in diesem Moment.
 
Und ich hab weiß Gott schon mehr als genug peinliche Momente erlebt, ganz besonders, seit ich Prinzessin geworden bin.
 
Trotzdem bin ich anscheinend der einzige Mensch an der Schule, der Kennys Aktion nicht okay fand.
 
»Toll, dass er so einen direkten Zugang zu seinen Emotionen hat.« Sogar Lilly steht hinter ihm. »Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten.«
 
Ich muss sagen, je mehr ich darüber nachdenke, desto fuchsiger macht mich ihr Kommentar, weil ich ja wohl totalen Zugang zu meinen Emotionen hab, besonders seit ich Tagebuch schreibe. Ich weiß eigentlich fast immer ziemlich genau, wie ich mich fühle.
 
Nur kann ich eben mit niemandem darüber reden – das ist der Haken.
 
Ich weiß nicht, wer verblüffter war, als Michael mich auf einmal gegen Lilly verteidigte – Lilly, Judith Gershner oder ich.
 
»Nur weil Mia ihre Gefühle nicht brüllenderweise dem gesamten zweiten Stock verkündet«, sagte Michael, »heißt das noch lange nicht, dass sie keinen Zugang zu ihren Emotionen hat.«
 
Wie macht er das nur? Wieso schafft er es immer wieder, genau das auszusprechen, was ich fühle, aber ums Verrecken nicht ausdrücken kann? Genau dafür liebe ich ihn so. Würde doch jeder, oder?
 
»Ganz genau!«, triumphierte ich.
 
»Dann hättest du ja irgendwas antworten können.« Lilly kann es nicht ausstehen, wenn sich Michael auf meine Seite stellt – besonders in Situationen, in denen sie mir Mangel an 
Ehrlichkeit in Gefühlsfragen vorwirft. »Du hättest ihn nicht so hängen lassen dürfen.«
 
»Ach? Und was…«, fragte ich (wobei ich jetzt weiß, dass das ein Riesenfehler war), »… hätte ich ihm antworten sollen?«
 
»Na, zum Beispiel«, sagte Lilly, »dass du ihn auch liebst.«
 
WARUM? Kann mir bitte mal jemand sagen, WARUM ich mit einer besten Freundin geschlagen sein muss, die einfach nicht kapiert, dass es bestimmte Dinge gibt, die man nicht laut VOR DER VERSAMMELTEN KLASSE BZW. IHREM BRUDER sagen kann???? Das Problem ist, dass Lilly noch nie in ihrem Leben irgendwas peinlich war. Sie weiß gar nicht, wie sich Scham anfühlt.
 
»Jetzt hör mir mal zu«, sagte ich und spürte, dass meine Wangen ganz heiß wurden. Lügen kam natürlich nicht infrage. Wie denn auch, seit ich das mit meinen Nasenflügeln weiß? Bis jetzt ist Lilly zwar noch nicht dahinter gekommen, aber das kann nur eine Frage der Zeit sein. Wenn dieses Gezucke sogar Grandmère aufgefallen ist…
 
»Ich weiß Kennys Freundschaft ja wirklich zu schätzen«, sagte ich und wählte meine Worte sehr genau. »Aber Liebe – also, Liebe – das ist eine sehr große Sache, und ich hab nicht … bin nicht…«
 
Mir war schmerzhaft bewusst, dass jeder im Raum (vor allem Michael) mir gespannt zuhörte, und ich brach mitten im Satz stammelnd ab.
 
»Ah, verstehe.« Lilly kniff die Augen zusammen. »Klassische Bindungsangst.«
 
»Ich hab keine Angst vor Bindungen«, beteuerte ich. »Es ist nur…«
 
Aber in Lillys braunen Augen sah ich bereits das altbekannte, erwartungsvolle Flackern. Sie konnte es kaum erwarten, mich zu psychoanalysieren – leider eines ihrer Lieblingshobbys.
 
»Gut, dann betrachten wir den Fall doch mal genauer«, 
sagte sie. »Da brüllt dir ein Junge quer über den Schulflur zu, wie sehr er dich liebt, und du starrst ihn bloß an wie eine Ratte im U-Bahn-Tunnel den Zug, von dem sie gleich überrollt wird. Was sagt uns dieses Verhalten?«
 
»Hast du dir schon mal überlegt«, fragte ich sie, »dass ich ihm vielleicht nur deshalb nicht gesagt hab, dass ich ihn liebe, weil ich…«
 
Beinahe hätte ich es gesagt. Im Ernst. Ich stand kurz davor. Ganz kurz davor, zu sagen, dass ich Kenny nicht liebe.
 
Aber ich konnte es nicht. Weil dann nämlich garantiert irgendjemand zu Kenny marschiert wäre, um es ihm brühwarm zu erzählen. Und das wäre noch viel, viel fieser gewesen, als wenn ich persönlich mit ihm Schluss gemacht hätte. Deshalb konnte ich es nicht aussprechen.
 
Also sagte ich bloß schwach: »Du weißt doch ganz genau, dass ich keine Angst vor Bindungen hab, Lilly. Es gibt eine Menge Jungs, mit denen ich…«
 
»Ach ja?« Lilly sah so aus, als würde ihr das Ganze noch mehr Spaß machen als sonst. Ich hatte fast das Gefühl, als würde sie vor einem Publikum spielen. Na ja, und im Grunde genommen war es ja auch so. Das Publikum bestand aus ihrem Bruder und seiner neuen Freundin. »Dann sag mir mal einen.«
 
»Einen was?«
 
»Einen, an den du dich für alle Ewigkeiten binden würdest.«
 
»Was willst du – etwa eine Liste?«, fragte ich.
 
»Das wäre nicht das Schlechteste«, sagte Lilly.
 
Also hab ich ihr die Liste geschrieben:
 
 
 

 
 
MÄNNLICHE WESEN,
 AN DIE SICH MIA THERMOPOLIS FÜR ALLE
 EWIGKEITEN BINDEN WÜRDE


 
 
	Wolverine von den »X-Men«
 
	Der Gladiator
 
	Will Smith
 
	Tarzan aus dem Disney-Film
 
	Das Biest aus »Die Schöne und das Biest«
 
	Dieser süße Soldat aus »Mulan«
 
	Der Typ, den Brendan Fraser in »Die Mumie« spielt
 
	Angel
 
	Tom aus der Zeichentrickserie »Daria«, die mal auf MTV lief
 
	Justin Baxendale

 
 

 
 
Aber das mit der Liste war keine gute Idee, weil Lilly sie gleich von vorne bis hinten durchanalysiert hat, wobei sich herausstellte, dass meine Auswahl zur Hälfte aus Zeichentrickfiguren besteht, plus einem Vampir und einem Mutanten, der aus seinen Handknöcheln lange Stahlmesser ausfahren kann.
 
Um ganz genau zu sein: Abgesehen von Will Smith und Justin Baxendale – diesem superknuffigen Zwölftklässler, der vor kurzem von der Trinity-Highschool zu uns rübergewechselt und schon jetzt der totale Mädchenschwarm ist –, sind alle Kandidaten auf meiner Liste Fantasiegestalten. Und aus der Tatsache, dass kein einziger Junge draufsteht, der unter realistischen Umständen irgendwann tatsächlich mein Freund werden könnte bzw. überhaupt in der dritten Dimension lebt – lässt sich, laut Lilly, einiges schließen.
 
Allerdings nicht, dass der Mann meiner Träume die ganze Zeit mit uns im Zimmer saß (übrigens neben seiner neuen Freundin) und ich ihn deswegen nicht auf meine Liste schreiben konnte.
 
 
Oh nein – darauf ist natürlich keiner gekommen.
 
Nein, das Fehlen real verfügbarer Jungen auf meiner Liste lässt angeblich auf meine unrealistischen Erwartungen in Bezug auf Männer schließen und ist daher ein weiterer Beweis für meine Bindungsunfähigkeit.
 
Lilly hat gesagt, wenn ich meine Erwartungen nicht etwas runterschraube, könnte ich mich schon mal auf ein extrem unerfülltes Liebesleben einstellen.
 
Als hätte ich nach all meinen bisherigen Erfahrungen jemals was anderes erwartet.
 
Kenny hat mir gerade ein Briefchen rübergeworfen: 


Hi, Mia,
 
die Sache von vorhin tut mir echt Leid. Mir ist jetzt klar geworden, dass dir die Aktion total peinlich war. Manchmal vergesse ich einfach, dass du zwar eine Prinzessin, aber trotzdem ziemlich schüchtern bist. Ich verspreche dir, dass ich so was nie mehr mache. Verzeihst du mir, wenn ich dich am Donnerstag zum Mittagessen einlade? Wir könnten ins »Big Wong« gehen.
 
Kenny

 
Natürlich hab ich Ja gesagt. Nicht weil es bei Big Wong die leckersten vegetarischen Dim Sums gibt oder weil ich verhindern will, dass mich alle für bindungsunfähig halten. Es hat auch nichts damit zu tun, dass ich mir vorstellen könnte, dass Kenny bei Dim Sums und heißem Tee endlich auf die Idee kommen wird, mich zu fragen, ob ich mit ihm auf den Jahresendzeitball gehe.
 
Nein, ich hab Ja gesagt, weil ich Kenny trotz allem richtig nett finde und seine Gefühle nicht verletzen will.
 
Und ich hätte garantiert genauso gehandelt, wenn ich keine Prinzessin wäre und nicht immer das Richtige tun müsste.
 
 
 

 
 


 

  
Hausaufgaben
 
 
 
 
 
	Mathe: 
	Übungen aus Kapitel 4–7
 
 
	Englisch: 
	Hausarbeit
 
 
	Geschichte: 
	Fragen aus Kapitel 5–9 wiederholen
 
 
	T & B: 
	nix
 
 
	Franz: 
	Fragen aus Kapitel 4–6 wiederholen
 
 
	Bio: 
	Fragen aus Kapitel 6–8 wiederholen.
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Nach dem Förderunterricht hat mich Mr Gianini plötzlich zur Seite genommen:
 
 
 
 
 
	Mr G: 
	Alles in Ordnung, Mia?
 
 
	Ich: 
	(überrascht) Klar. Wieso, was ist?
 
 
	Mr G: 
	Na ja, bisher hatte ich den Eindruck, du hättest das Prinzip der linearen Gleichungen verstanden, aber im Test heute hast du keine einzige der fünf Gleichungen richtig berechnet.
 
 
	Ich: 
	Mir geht im Moment ziemlich viel im Kopf rum.
 
 
	Mr G: 
	Wegen der Reise nach Genovia?
 
 
	Ich: 
	Auch, ja … und noch ein paar andere Sachen.
 
 
	Mr G: 
	Du weißt ja, wenn du über die… äh, anderen Sachen reden willst, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ich bin immer für dich da. Und deine Mutter natürlich auch. Vielleicht hast du das Gefühl, dass sich bei uns jetzt alles nur noch um das Baby dreht, aber du bist und bleibst die Nummer eins auf unserer Prioritätenliste. Das weißt du doch, oder?
 
 
	Ich: 
	(knallrot im Gesicht) Ja. Aber mir geht’s echt gut. Ehrlich.


 
Zum Glück weiß er das mit meinen Nasenflügeln nicht.
 
Aber was hätte ich denn auch sagen sollen? »Mein Freund ist komplett durchgeknallt, nur kann ich so kurz vor den Prüfungen 
nicht mit ihm Schluss machen, und außerdem bin ich in den Bruder meiner besten Freundin verliebt«?
 
Ich bezweifle ziemlich stark, dass Mr Gianini mir in einer dieser Angelegenheiten irgendeinen brauchbaren Rat hätte geben können.
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Nicht zu fassen! Ich glaub, es ist Monate her, dass ich noch vor »Baywatch Hawaii« nach Hause gekommen bin. Keine Ahnung, was Grandmère heute hatte. Dabei kam sie mir beim Prinzessunterricht eigentlich ganz normal vor. Also, normal für ihre Verhältnisse. Sie hat mich nur einmal kurz unterbrochen, als ich gerade den genovesischen Treueschwur aufsagte (den muss ich natürlich auswendig kennen, damit ich mich bei meinen Besuchen an genovesischen Schulen vor den ganzen Fünfjährigen nicht blamiere, wenn die Flagge gehisst wird und alle den Text fehlerfrei runterleiern können), um mich zu fragen, ob ich entschieden hätte, wie es mit Kenny weitergeht.
 
Irgendwie komisch, dass sie sich plötzlich so für mein Privatleben interessiert, das ihr vorher doch immer schrottegal war. Na, jedenfalls ziemlich egal.
 
Und dann hat sie die ganze Zeit so Bemerkungen gemacht, wie überaus raffiniert es von Kenny gewesen sei, mir im Oktober diese anonymen Liebesmails zu schreiben – von denen ich dachte (na ja, vielleicht mehr hoffte als dachte), sie wären von Michael.
 
»Und was soll daran bitte so raffiniert sein?«, wollte ich wissen.
 
»Bist du jetzt seine Freundin oder nicht?«, antwortete Grandmère knapp.
 
So hab ich das noch nie gesehen, aber igendwie hat sie Recht.
 
 
Mom war so überrascht, mich so früh zu Hause zu sehen, dass ich entscheiden durfte, wo wir das Abendessen bestellen. (Beim Italiener. Für mich eine Margarita, und ihr hab ich gnädigerweise erlaubt, Rigatoni Bolognese zu nehmen, obwohl die Sauce bestimmt mit Hackfleisch gemacht ist, das voller Nitrate steckt und für das Ungeborene total schädlich sein könnte. Aber schließlich wollten wir ja feiern, dass ich ausnahmsweise mal zum Abendessen zu Hause war. Sogar Mr G ließ sich zur Feier des Tages hinreißen und bestellte mutig irgendwas mit Steinpilzen drin.)
 
Ich bin richtig begeistert darüber, so früh zu Hause zu sein, weil ich ja noch so viel für die Prüfungen lernen muss und vielleicht langsam auch mal mit meiner Hausarbeit anfangen sollte. Außerdem müsste ich mir allmählich überlegen, was ich zu Weihnachten und Chanukka verschenke, ganz zu schweigen von der Dankesrede, die ich noch für die landesweit (in Genovia jedenfalls) ausgestrahlte Fernsehsendung schreiben muss, wo ich den Leuten vorgestellt werde, über die ich irgendwann mal herrsche.
 
Ich muss mich echt ranhalten, wenn ich das alles schaffen will!
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Ich hab gerade eine Lernpause eingelegt und da ist mir was aufgefallen. Man kann bei »Baywatch« echt eine Menge fürs Leben lernen. Ehrlich wahr.
 
Ich hab mal eine Liste zusammengestellt:
 
 

 
 

 
 
WAS ICH DURCH »BAYWATCH«
 SCHON ALLES GELERNT HAB


 
 
	Leuten, die von der Hüfte abwärts gelähmt sind, kann es helfen, wenn vor ihren Augen ein Kind von einem Mörder angegriffen wird. Vor lauter Schreck können sie sich plötzlich wieder bewegen und das Kind retten.
 
	Wenn eine Frau unter Bulimie leidet, liegt das möglicherweise daran, dass zwei Männer gleichzeitig in sie verliebt sind. Sobald sie einem von ihnen klar macht, dass sie nicht mehr von ihm will als Freundschaft, ist sie geheilt.
 
	In der Nähe eines öffentlichen Badestrands gibt es eigentlich immer freie Parkplätze.
 
	Männliche Rettungsschwimmer ziehen sich immer ein T-Shirt oder ein Hemd über, wenn sie gerade nicht am Strand sind. Bei Rettungsschwimmerinnen ist das nicht nötig.
 
	Sehr schöne, aber verstört wirkende Mädchen sind meistens entweder Diamantenschmugglerinnen oder sie leiden 
an einer Persönlichkeitsspaltung. Essenseinladungen von ihnen sollte man NICHT annehmen.
 
	Obwohl Dick van Patten Rentner ist, lässt er sich im Zweikampf nicht so locker besiegen, wie man denkt.
 
	Wenn Leute aus mysteriösen Gründen im Meer ertrinken, liegt das häufig daran, dass aus einem nahe gelegenen Aqua-Zoo ein riesiger Zitteraal entflohen ist.
 
	Mädchen, die ihr neugeborenes Baby nicht behalten wollen, können es einfach an einen Badestrand legen, wo es mit ziemlicher Sicherheit von einem netten Rettungsschwimmer gefunden wird, der es mit nach Hause nimmt, adoptiert und großzieht, als wäre es sein eigenes.
 
	Es ist kein Problem, vor einem Hai wegzuschwimmen.
 
	Wilde Seehunde lassen sich ganz leicht zähmen und geben süße Haustiere ab.
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Gerade hab ich eine Mail von Lilly bekommen. Übrigens bin ich nicht die einzige Empfängerin. Irgendwie hat sie wohl selbst rausgekriegt, wie man eine Massen-Rundmail an alle Schüler der Schule verschickt.
 
Na ja, eigentlich hätte ich es mir denken können. Sie ist eben ein Genie. Obwohl ich den Eindruck hab, dass ihr Hirn vom vielen Lernen ein bisschen eingeschrumpelt ist. Wenn man die Mail liest (ich kleb sie unten rein), könnte man jedenfalls auf diesen Gedanken kommen:
 
 

 
 

 
  

 
ACHTUNG – WICHTIG:
 AN ALLE SCHÜLER DER
 ALBERT-EINSTEIN-HIGHSCHOOL
 
 

 
 
Fühlst du dich ausgepowert und gestresst? Zu viele Prüfungen, Hausarbeiten und Tests? Du musst nicht weiterhin tatenlos hinnehmen, dass unsere tyrannische Schulleitung uns dieses übermenschliche Arbeitspensum aufzwingt. Es ist höchste Zeit, dass wir in den Ausstand treten! Jetzt wird gestreikt!
 
Mach mit und sei dabei, wenn morgen um 10.00 Uhr alle Schüler in einem Schweigemarsch das Schulhaus verlassen. Damit wollen wir den Lehrern zeigen, dass wir nicht akzeptieren, dass wir keinerlei Mitspracherecht bei der Prüfungsgestaltung haben, hemmungslos zensiert werden und nur einen einzigen unterrichtsfreien 
Tag zugestanden bekommen, um uns auf die Prüfungen vorzubereiten. Wirf den Kuli hin, lass deine Bücher liegen und triff dich mit den anderen an unserem Versammlungsort auf der East 75th Street, zwischen der Madison und Park Street (nimm am besten den Ausgang unter dem Direktorat).
 
Lass uns dem Terrorregime von Mrs Gupta und dem Lehrkörper den Kampf ansagen.
 
 

 
 
Jede Stimme zählt – auch deine!
 
 

 
 

 
 
Ja, klar. Also ich kann unmöglich morgen um zehn Uhr aus der Schule marschieren. Da hab ich doch gerade Mathe. Mr Gianini wäre total verletzt, wenn ich einfach aufstehen und rausgehen würde.
 
Aber wenn ich Lilly sage, dass ich nicht mitmache, wird sie stinksauer.
 
Andererseits bringt mich Dad um, wenn ich bei so was mitmache. Ganz zu schweigen von Mom. Ich meine, vielleicht würden wir sogar von der Schule geschmissen. Oder draußen von einem Lieferwagen überfahren. Um die Zeit wimmelt es auf der 75th Street von Lieferwagen.
 
O Gott, sag mir, warum? Warum bin ich mit einer besten Freundin geschlagen, die eindeutig soziopathisch veranlagt ist?
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Oh, gerade ist eine Instant Message von Michael gekommen:
 
 
 
 
 
	CRAC-KING: 
	HAST DU DIESE VOLL BESCHEUERTE MASSEN-MAIL VON MEINER SCHWESTER SCHON GELESEN?


 
Ich hab sofort geantwortet:
 
 
 
 
 
	FTLOUIE: 
	LOGO.
 
 
	CRAC-KING: 
	ABER DU HAST DOCH WOHL NICHT VOR, BEI DIESEM HIRNRISSIGEN STREIK MITZUMACHEN?
 
 
	FTLOUIE: 
	WAS FÜR EINE FRAGE. LILLY WÜRDE ES MIR JA SICHER ÜBERHAUPT NICHT ÜBEL NEHMEN, WENN ICH NICHT MITMACHEN WÜRDE.
 
 
	CRAC-KING: 
	TROTZDEM MUSST DU NICHT IMMER SPRINGEN, WENN SIE MIT DEM FINGER SCHNIPPT. DU HAST DOCH SCHON ÖFTER BEI IHREN AKTIONEN NICHT MITGEMACHT. WARUM DIESMAL?


 
Öh… vielleicht weil ich auch so schon genug Probleme hab – die Prüfungen, mein bevorstehender Besuch in Genovia und…ach ja…ich bin übrigens auch total in dich verliebt, Krach mit deiner Schwester ist echt das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.
 
Aber das hab ich natürlich nicht geschrieben.
 
 
 
 
 
 
	FTLOUIE: 
	ICH FINDE, IM UMGANG MIT DEINER SCHWESTER IST DER WEG DES GERINGSTEN WIDERSTANDES OFT DIE BESTE LÖSUNG.
 
 
	CRAC-KING: 
	ICH BIN JEDENFALLS NICHT DABEI. BEIM STREIK, MEINE ICH.
 
 
	FTLOUIE: 
	BEI DIR IST DAS WAS ANDERES. DU BIST IHR BRUDER. MIT DIR KANN SIE SICH NICHT IN ALLE EWIGKEIT VERKRACHEN. IHR WOHNT JA ZUSAMMEN.
 
 
	CRAC-KING: 
	NICHT MEHR LANGE – GOTT SEI DANK.


 
Ach ja, stimmt. Er ist ja bald weg – an der Uni. Na ja, so weit weg nun auch wieder nicht. So an die hundert Blocks.
 
 
 
 
 
	FTLOUIE: 
	STIMMT. DU HAST JA SCHON EINEN STUDIENPLATZ AN DER COLUMBIA UNIVERSITY. ICH HAB DIR NOCH GAR NICHT GRATULIERT. ALSO: HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH!
 
 
	CRAC-KING: 
	DANKE.
 
 
	FTLOUIE: 
	DU BIST SICHER FROH, DASS DU SCHON JEMANDEN KENNST, DER AUCH HIINGEHT. JUDITH GERSHNER, MEINE ICH.
 
 
	CRAC-KING: 
	JA, DAS IST GANZ GUT. ABER MAL WAS ANDERES: DU BIST ZUM SCHULFEST DOCH NOCH HIER, ODER? DU FLIEGST DOCH ERST NACH DEM 19. NACH GENOVIA?


 
Ich war total geschockt. Was sollte die Frage? Er wollte mich doch wohl nicht zum Ball einladen? Er musste doch wissen, dass ich mit Kenny hingehe. Das heißt, vorausgesetzt Kenny ringt sich jemals durch, mich zu fragen. Außerdem ist Michael gar nicht frei. Er muss doch mit seiner Judith hin, oder? ODER ETWA NICHT?
 
 
 
 
 
 
	FTLOUIE: 
	ICH FLIEGE ERST AM 20.
 
 
	CRAC-KING: 
	AH, GUT. DU MUSST NÄMLICH AUF DEM SCHULFEST UNBEDINGT MAL AN UNSEREM STAND VORBEIKOMMEN, UM DIR DAS COMPUTERPROGRAMM ANZUSCHAUEN, DAS ICH GERADE GESCHRIEBEN HAB. ICH HAB DAS GEFÜHL, ES KÖNNTE DIR GEFALLEN.


 
Ich hätte es mir denken können. Natürlich lädt mich Michael nicht zum Ball ein. Jedenfalls nicht in diesem Leben. War ja klar, dass ich mir nur sein blödes Computerspiel anschauen soll. Dabei interessiert mich das einen feuchten Dreck. Wahrscheinlich wird man von irgendwelchen bescheuerten Soldaten angesprungen, die man erschießen oder anderweitig um die Ecke bringen muss. Und bestimmt war das Ganze Judiths Idee.
 
Am liebsten hätte ich geantwortet:
 
Du hast echt nicht die geringste Ahnung, was ich gerade durchmache, oder? Begreifst du denn nicht, dass DU der einzige Junge bist, an den ich mich für alle Ewigkeiten binden würde? Hast du das wirklich noch immer nicht geschnallt????
 
 

 
 
Stattdessen schrieb ich:
 
 
 
 
 
	FTLOUIE: 
	NA, DA BIN ICH ABER GESPANNT. ICH MUSS JETZT SCHLUSS MACHEN. BIS MORGEN.


 
Manchmal könnte ich mich echt zum Mond schießen.
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Ist das zu glauben? Ich bin aufgewacht und kann nicht mehr einschlafen. Und zwar, weil mir die ganze Zeit etwas im Kopf rumgeht, das ausgerechnet Grandmère gesagt hat.
 
Das ist mein blutiger Ernst. Ich hab geschlafen wie ein Stein – jedenfalls so tief, wie man mit einem über dreizehn Kilo schweren, schnurrenden Kater auf der Brust eben schlafen kann, als ich schlagartig wach wurde, weil mir plötzlich dieser Satz durch den Kopf schoss.
 
»Bist du jetzt seine Freundin oder nicht?«
 
Das hat Grandmère gesagt, als ich wissen wollte, was sie so raffiniert daran findet, dass Kenny mir diese anonymen Liebesbriefe geschickt hat.
 
Und da ist mir etwas klar geworden.
 
SIE HAT RECHT.
 
Es kommt mir zwar total absurd vor, dass Grandmère ausnahmsweise mal Recht haben könnte, aber ich glaub, diesmal hat sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Kennys Trick mit den anonymen Liebesbriefen hat gewirkt. Es stimmt. Ich bin dadurch wirklich seine Freundin geworden.
 
Die Frage ist jetzt:
 
Was sollte mich daran hindern, dem Jungen, in den ich verliebt bin, anonyme Liebesbriefe zu schreiben? (Mal abgesehen davon, dass ich schon einen Freund hab und er eine Freundin.)
 
Ich glaub, die Idee hat wirklich was für sich. Man muss 
natürlich noch ein bisschen dran feilen, aber wie heißt es so schön: Ungewöhnliche Maßnahmen erfordern ungewöhnliche Situationen. Oder so ähnlich. Bin jetzt zu müde, um darüber nachzudenken.
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Ich hab noch die ganze Nacht weiter darüber nachgegrübelt und hab jetzt einen Plan ausgetüftelt, der klappen könnte. Dank Tina Hakim Babas Unterstützung und einem kurzen Besuch in Ho’s Schnellimbiss befindet sich dieser Plan sogar in diesem Moment schon in der Durchführungsphase.
 
Die Hos verkaufen ja zum Glück außer vietnamesischem Essen noch alle möglichen anderen Sachen, nur leider nicht genau das, was ich wollte. Ich hatte eigentlich an eine unbeschriftete Doppelkarte mit irgendeinem künstlerischen Motiv darauf gedacht, bloß nichts Romantisches oder Erotisches. Aber bei den Hos gab es nur Doppelkarten mit niedlichen Kätzchen drauf oder Früchten, die in Schokoladensoße getunkt sind.
 
Die Banane konnte ich aus offensichtlichen Gründen auf keinen Fall nehmen (Phallussymbol!), aber sogar die Erdbeere, für die ich mich dann schließlich entschieden hab, ist irgendwie noch gefährlich sexy. Ich persönlich sehe zwar nicht, was an einem Stück Obst, von dem Schokoladensoße tropft, so pervers sein soll, aber Tina hat sofort »Hohoho!« gemacht, als ich sie ihr zeigte.
 
Sie hat sich aber trotzdem mutig bereit erklärt, das Gedicht, das ich mir heute Morgen um fünf noch ausgedacht hab, in Blockbuchstaben auf die Karte zu schreiben (meine Handschrift kennt Michael zu gut). Es hat ihr sogar gefallen: 
 


Rosen sind rot, 
blau ist das Meer. 
Du weißt es noch nicht, 
aber ich liebe dich sehr.

 
Zugegeben, ich hab schon mal besser gedichtet, aber dafür, dass ich nur drei Stunden geschlafen hatte, geht es schon. Ich hab lange überlegt, ob ich wirklich das L-Wort verwenden oder vielleicht statt »lieben« doch »mögen« schreiben soll. Ich will nicht, dass er den Eindruck hat, ich sei eine gemeingefährliche Psychopathin, die ihm nachstellt oder so. Aber Tina fand »lieben« absolut in Ordnung. »Warum denn nicht«, hat sie gesagt. »Wenn es doch stimmt.«
 
Außerdem kriegt er die Karte anonym, weshalb es wahrscheinlich egal ist, ob ich mein Herz offen lege oder nicht.
 
Tina will noch vor Sport an seinem Spind vorbeigehen und die Karte durch den Schlitz schieben.
 
Ich kann echt nicht glauben, dass ich mich zu so etwas hinreißen lasse. Aber Dad hat gesagt, wer nicht wagt, der nicht gewinnt, und der Ritter würde die Liebe des Burgfräuleins nicht mit einem zaudernden Herzen erringen.
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Lars hat mich eben darauf hingewiesen, dass ich überhaupt nichts riskiere, weil ich die Karte ja nicht unterzeichnet und noch nicht mal selbst geschrieben hab (Lars weiß von der Sache, weil ich ihm irgendwie erklären musste, warum wir um Viertel nach acht noch schnell zu »Ho’s Deli« mussten). Er hat zwar beim Aussuchen der Karte geholfen, aber damit soll sich seine Mitarbeit bei diesem Projekt eigentlich erschöpfen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er als Mann irgendwelche brauchbaren Tipps für mich hat.
 
Im Übrigen war er auch schon mindestens vier Mal verheiratet, weshalb ich sehr bezweifle, dass er romantisch veranlagt ist.
 
Und inzwischen müsste er eigentlich auch wissen, dass es verboten ist, sich im Aufenthaltsraum laut zu unterhalten.
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Gerade ist mir Lilly im Gang begegnet. »Vergiss nicht – zehn Uhr! Lass mich bloß nicht hängen!«, hat sie mir zugeraunt.
 
Ehrlich gesagt hatte ich die Sache komplett vergessen. Den Streik, meine ich. Diesen beknackten Streik!
 
Und der arme Mr Gianini steht ahnungslos an der Tafel und wiederholt mit uns den Stoff aus dem fünften Kapitel. Dabei kann er ja wohl wirklich nichts dafür, dass Mrs Spears Lillys Themenvorschlag abgelehnt hat. Lilly kann doch nicht wahllos sämtliche Lehrer an der Schule für etwas bestrafen, das ihr nur eine bestimmte Lehrerin angetan hat.
 
Schon fünf nach halb. Scheiße, und was jetzt?
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				Lana hat sich eben zu mir zurückgelehnt und gezischelt: »Na, gehst du gleich mit deiner fetten Freundin streiken?«
 
				Ich finde das unglaublich. Nur in einer Welt wie dieser, in der Frauen wie Christina Aguilera als Schönheitsgöttinnen verehrt werden, obwohl sie ja wohl eindeutig krankhaft unterernährt sind (Skorbut?), kann man Lilly als fett bezeichnen. Sie ist nämlich kein bisschen fett. Sie ist nur ein bisschen moppelig. Wie ein Hundewelpe.
 
				 

				
 
 
				Ich will hier weg!
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Noch zehn Minuten bis zum Streik. Ich halte es nicht mehr aus. Ich glaub, ich geh.

 




 
[image: e9783641148423_i0049.jpg]

 
 

 
 

 
 
So, ich stehe jetzt im ersten Stock vor dem Feueralarm neben dem Trinkbrunnen. Mr G denkt, ich sei auf dem Klo.
 
Lars ist natürlich mitgekommen. Ich wäre ihm sehr dankbar, wenn er endlich aufhören würde zu lachen. Offenbar erkennt er den Ernst der Lage nicht. Außerdem ist gerade Justin Baxendale an uns vorbeigekommen und hat misstrauisch geguckt.
 
Na gut, vielleicht wirkt es etwas merkwürdig, dass ich hier mit meinem (dümmlich kichernden) Bodyguard tatenlos im Gang rumstehe, aber das ist noch lange kein Grund, so blöd zu schauen wie Justin Baxendale.
 
Übrigens hat er ganz lange schwarze Wimpern und so einen umflorten Schlafzimmerblick.
 
O GOTT!! ICH GLAUB, ICH SPINNE! WIE KANN ICH MICH IN SO EINER SITUATION ÜBER JUSTIN BAXENDALES WIMPERN AUSLASSEN???!
 
Ich stecke voll in der Zwickmühle:
 
Wenn ich bei Lillys Streik nicht mitmache, hab ich die längste Zeit eine beste Freundin gehabt.
 
Aber wenn ich mitmache, wäre das meinem Stiefvater gegenüber total gemein.
 
Bleibt praktisch nur eine Wahl.
 
Lars hat angeboten, es für mich zu tun. Aber das kann ich nicht annehmen. Ich kann nicht zulassen, dass er die Schuld auf sich nimmt, falls das Ganze rauskommt. Ich bin hier die Prinzessin. Ich muss es selbst erledigen.
 
 
Ich hab ihm gerade gesagt, dass es gleich sehr schnell gehen muss. Ausnahmsweise bin ich ganz froh, so groß zu sein. Mit langen Beinen flüchtet es sich schneller.
 
Okay, los geht’s.
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Ich versteh nicht, wieso sie so ausflippt. Ja, okay, dass alle Schüler das Gebäude verlassen, weil der Feueralarm losgegangen ist, das ist vielleicht nicht exakt dasselbe, als würden sie aus Protest gegen die tyrannischen Lehrmethoden bestimmter Lehrer vereint aus dem Schulgebäude marschieren.
 
Aber das Endergebnis bleibt gleich: Alle stehen im Regen auf der Straße, und keiner hat eine Jacke an, weil niemand an die Spinde durfte. Sie hatten wohl Angst, wir könnten sonst in der Feuersbrunst verbrennen – stattdessen sterben wir jetzt dafür eben an Unterkühlung.
 
Genau, was sie wollte, oder?
 
Aber nein. Das ist ihr auch wieder nicht recht.
 
»Wir sind verraten worden!«, kreischt sie die ganze Zeit. »Irgendjemand muss es ihnen gesagt haben! Warum hätten sie denn sonst die Feuerübung genau auf den Termin gelegt, an dem wir streiken wollten? Ich sag euch, diese Bürokratenschweine schrecken vor nichts zurück, um uns daran zu hindern, unsere Kritik zu äußern. Vor gar nichts! Sie zwingen uns sogar dazu, draußen im eisigen Nieselregen zu stehen. Wahrscheinlich wollen sie unser Immunsystem dadurch so schwächen, dass wir keine Kraft mehr haben, uns gegen sie zur Wehr zu setzen. Aber ich weigere mich, krank zu werden! Ich lass mich von ihren erbärmlichen Schikanen nicht kleinkriegen!«
 
Ich schlug Lilly vor, ihre Englisch-Hausarbeit über die Suffragetten zu schreiben, diese Emanzen, die vor hundert Jahren, 
oder wann das war, für die Rechte der Frauen auf die Straße gegangen sind. Weil die in ihrem Kampf für die Gleichberechtigung doch auch ständig irgendwelche Demütigungen hinnehmen mussten – genau wie wir. Aber Lilly hat mich nur verächtlich angeguckt und gesagt, ich soll nicht von Sachen reden, von denen ich keine Ahnung hab.
 
Ich sag’s ja. Es ist echt hart, mit einem Genie befreundet zu sein.
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Verdammt. Ich würde echt gern wissen, ob Michael meine Karte schon gefunden hat oder nicht!!! Blöd!
 
Aber was noch blöder ist: Judith Gershner ist SCHON WIEDER hier. Wieso kann die nicht in ihrer eigenen Klasse bleiben? Was muss sie die ganze Zeit bei uns rumhängen? Bevor sie hier aufgetaucht ist, waren wir eine richtig tolle Gruppe.
 
Mir macht das Leben echt keinen Spaß mehr.
 
Ich hab sogar schon daran gedacht, ins Lehrerzimmer rüberzugehen und Mrs Spears irgendeine Frage zu stellen – zum Beispiel, warum sie dem Hausmeister gesagt hat, er soll die Tür zum Lehrmittelkabuff aushängen, wodurch wir Boris nicht mehr einsperren können –, nur damit sie vielleicht mal zu uns rüberkommt und merkt, dass da ein Mädchen sitzt, das bei uns REIN GAR NICHTS zu suchen hat.
 
Aber das kann ich nicht bringen. Wegen Michael. Anscheinend will er ja, dass sie hier ist, sonst würde er ihr ja wohl sagen, sie soll gehen.
 
ODER ETWA NICHT???
 
Tja, Michael und seine Miss Gershner sind so in ihr Projekt vertieft, dass ich mit meinem Übungsstoff für Mathe ziemlich allein dastehe.
 
Aber das ist schon okay. Ich kann locker alleine lernen.
 
Kein Problem. Also:
 
A, B, C = zueinander disjunkte (elementefremde) Teilmengen einer Universalmenge
 
 
Nichtleere Teilmengen (Untermengen) von U, die paarweise disjunkt sind und …
 
Ah ja. Klar. Das verstehe ich voll und ganz. Wer braucht schon Hilfe von Michael? Also, ich garantiert nicht. Ich komme mit diesen paarweise disjunkten Untermengen bestens zurecht.
 
BESTENS!
 
O Michael – du allein bist schuld daran,
 dass sich mein Herz
 anfühlt wie eine disjunkte Untermenge.
 
 

 
 
Siehst du denn nicht,
 dass es uns bestimmt ist, uns zur
 Universalmenge U zu vereinigen?
 
 

 
 
Stattdessen lässt du zu, dass meine
 Seele wie eine zusammenhanglose Anhäufung
 nicht leerer Teilmengen auseinander fällt.
 
 

 
 
Ich kann einfach nicht glauben,
 dass unsere Herzen paarweise elementefremde
 Untermengen bleiben sollen.
 
 

 
 
Du und ich, 
wir bilden doch eine Einheit, 
universell und unteilbar, 
zu 2t für die Unendlichkeit.
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Mir ist gerade was klar geworden. Nämlich: Falls mein Plan hinhauen sollte – wenn ich es also schaffe, Michael von Judith Gershner wegzulotsen, Kenny die Stornokarte gebe und mich irgendwann in einer potenziell romantischen Situation mit Michael wiederfinde –, dann weiß ich überhaupt nicht, was ich machen muss.
 
Ganz im Ernst.
 
Nehmen wir nur mal das Küssen als Beispiel. Ich hab in meinem Leben erst einen Menschen geküsst und das war Kenny. Aber ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass das, was zwischen Kenny und mir abgelaufen ist, die gesamte Bandbreite der Welt des Küssens umfasst, weil es nämlich längst nicht so schön war, wie es bei den Leuten im Fernsehen immer aussieht.
 
Das finde ich ziemlich erschreckend, und es bringt mich zu einer noch erschreckenderen Schlussfolgerung: Ich hab eigentlich ziemlich wenig Ahnung vom Küssen.
 
Ich glaube sogar, dass es klüger wäre, Rat einzuholen, bevor ich mich das nächste Mal küssenderweise mit jemandem einlasse. Den Rat einer Kussexpertin, meine ich.
 
Deshalb hab ich mich an Tina Hakim Baba gewandt. Sie darf zwar nicht geschminkt in die Schule gehen, aber dafür knutscht sie schon seit fast drei Monaten mit Dave Farouq El-Abar  – der auf die Trinity-Highschool geht – rum, und das auch noch ziemlich gern. Da kann man wohl davon ausgehen, dass sie inzwischen zur Kussfachfrau geworden ist.
 
 
Ich klebe das Ergebnis dieser hochwissenschaftlichen Studie in mein Tagebuch, damit ich in Zweifelsfällen immer wieder nachschauen kann.
 
 

 
 
Hallo Tina!
 
Ich hätte da ein paar Fragen zum Thema Küssen. Kannst du sie mir bitte möglichst detailliert beantworten? Bitte zeig diesen Zettel niemandem. Und bitte verlier ihn auf gar keinen Fall!!!! Deine Mia

 
 
	Merkt ein Junge, ob ein Mädchen schon Erfahrung hat oder nicht? Und wenn ja, wie küsst jemand, der unerfahren ist (bzw. was muss ich vermeiden)? 
Es kann schon passieren, dass der Junge dir anmerkt, dass du nervös bist oder dich ein bisschen unwohl fühlst, aber andererseits ist jeder Mensch nervös, wenn er jemanden zum ersten Mal küsst. Das ist ganz normal! Küssen lernt man sowieso fast von selbst – ich schwör’s dir! Es kann sein, dass jemand, der unerfahren ist, plötzlich abrupt aufhört (aus Angst oder so), aber diese Nervosität ist ganz normal. Küssen ist immer ein bisschen ungewohnt. Muss es sogar sein. Deshalb macht es ja auch solchen Spaß.


 
	Gibt es eigentlich Menschen, die besonders gut küssen? Und wenn ja, was macht jemanden zu einem guten Küsser (bzw. was muss ich besonders üben)? 
Die gibt es auf jeden Fall. Gute Küsser sind liebevoll und zärtlich und geduldig und auf keinen Fall fordernd.


 
	Wie fest muss man die Lippen auf den Mund des anderen drücken? Also, presst man sie richtig aufeinander oder soll es in etwa so sein wie ein fester Händedruck bei einer Begrüßung? Oder bleibt man einfach locker und lässt den anderen alles machen? 
 
Wenn du einen zärtlichen (liebevollen) Kuss möchtest, solltest du nicht zu viel Druck ausüben (das Gleiche gilt, falls der andere Zahnspangenträger ist – Verletzungsgefahr!). Wenn du zu »wild« küsst (zu viel Druck), hält dich der Junge vielleicht für ganz besonders leidenschaftlich oder denkt, du willst weiter gehen, als du eigentlich willst.
 
Natürlich solltest du den Kuss nicht einfach über dich ergehen und ihn alles tun lassen: Küss ihn zurück! Und küss immer so, wie du selbst geküsst werden willst. Das ist die ideale Methode, um den Jungs das Küssen beizubringen. Wenn wir ihnen nicht zeigen, wie wir es gerne hätten, wird es nie was!


 
	Woher weiß man, wann man aufhören muss? 
Hör auf, wenn er aufhört oder wenn du genug vom Küssen hast oder nicht zu weit gehen willst. Um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen, solltest du dich ganz langsam zurückziehen oder den Kuss im richtigen Moment in eine Umarmung übergehen lassen und dich dann aus der Umarmung lösen.


 
	Ist Küssen weniger eklig, wenn man in den Jungen verliebt ist? 
So ein Quatsch! Küssen ist nie eklig!
 
Obwohl – bei Kenny könnte ich es mir schon vorstellen, weil es natürlich immer schöner ist, wenn du den anderen auch wirklich magst.
 
Wobei Küssen natürlich manchmal auch dann eklig sein kann, wenn du den anderen total magst. Einmal hat Dave mir zum Beispiel übers Kinn geleckt und das fand ich voll widerlich. Aber ich glaub, das war ein Versehen (das mit dem Lecken).


 
	Wie ist das, wenn der Junge in einen verliebt ist – ist es ihm dann überhaupt wichtig, ob man gut oder schlecht küsst? (Bitte Definition: schlechter Küsser s.o.) 
 
Wenn der Junge dich mag/liebt, ist es ihm wahrscheinlich egal, ob du gut oder schlecht küsst. Und selbst wenn du schlecht küsst, wird er es höchstwahrscheinlich gar nicht merken und dich trotzdem für eine gute Küsserin halten. Dasselbe gilt im umgekehrten Fall. Er sollte dich ja als Mensch mögen und nicht dafür, wie du küsst.
 
Definition eines schlechten Küssers:
 
Ein schlechter Küsser besabbert dir das ganze Gesicht, hat eine Schlabberzunge, die er dir in den Mund steckt, wenn du es noch gar nicht willst, und hat Mundgeruch. Aber es gibt auch Jungs, die so trockene, stachelige Zungen haben wie Kakteen. Die kenne ich aber nur aus Erzählungen und nicht aus eigener Erfahrung.


 
	Woher weiß man, wann man die Lippen öffnen muss (bzw. wann ein normaler Kuss zum Zungenkuss wird)? 
Du spürst beim Küssen seine Zunge an deinen Lippen. Wenn du willst, kannst du den Mund dann ein bisschen öffnen. Wenn nicht, lass ihn einfach zu.
 
Fortsetzung folgt morgen – 
 Kapitel II: Der perfekte Zungenkuss!!!!!




 

 
 


 

  
Hausaufgaben:
 
 
 
 
 
	Mathe: 
	Übungen aus Kapitel 8–10, zur Wiederholung des Stoffs
 
 
	Englisch: 
	Tagebuch: Bücher, die mich beeindruckt haben
 
 
	Geschichte: 
	Fragen aus Kapitel 10–12 wiederholen
 
 
	T & B: 
	nichts
 
 
	Franz: 
	Aufgaben aus Kapitel 7–9 wiederholen
 
 
	Bio: 
	Kapitel 9–12 wiederholen



 




 
[image: e9783641148423_i0054.jpg]

 
 

 
 

 
 
Boah, ich bin so müde, dass ich kaum den Stift halten kann. Grandmère hat mich gezwungen, jedes einzelne Kleidungsstück aus Sebastianos Kollektion anzuprobieren. Ich bin nicht mehr mit dem Zählen nachgekommen, so viele Kleider hatte ich heute an. Kurze, lange, schmale, gebauschte, weiße, pinkfarbene, blaue und sogar ein limonengrünes (von dem Sebastiano behauptet hat, es würde die »Färb« meiner Wangen so schön betonen).
 
Der Grund für die Marathonanprobe ist meine weihnachtliche Fernsehansprache an das genovesische Volk, für die ich was zum Anziehen brauche. Und zwar ein prunkvolles Kleid, das nicht zu prunkvoll ist, in dem ich schön, aber nicht zu schön aussehe, und das einzigartig ist, aber auch nicht zu einzigartig.
 
Es war wie ein totaler Albtraum: Lauter hohlwangige Frauen ganz in Weiß (dem neuen Schwarz) waren damit beschäftigt, Haken, Knöpfe, Ösen und Reißverschlüsse zu öffnen und zu schließen, mich in Kleider zu zwängen und anschließend wieder aus ihnen rauszuschälen. Jetzt weiß ich, wie sich Supermodels fühlen. Kein Wunder, dass die so viele Drogen nehmen.
 
Ich muss sagen, dass es gar nicht mal so einfach war, das Kleid für meinen Fernsehauftritt auszusuchen, weil Sebastiano  – was ich echt nicht gedacht hätte – ein ziemlich fähiger Modedesigner ist. Ein paar von den Sachen, die ich anhatte, sahen echt mordsmäßig gut aus. Ups – da war wohl Dr. Freud im 
Spiel. Aber ich würde allmählich gern mal wissen, ob Sebastiano wirklich vorhat, mich zu ermorden.
 
Eigentlich hab ich das Gefühl, dass er ganz gerne Modedesigner ist, und als Fürst von Genovia müsste er seinen Beruf bestimmt aufgeben. Da hätte er viel zu viel damit zu tun, Gesetze zu erlassen und solche Sachen.
 
Andererseits bin ich mir sicher, dass Sebastiano es ziemlich toll finden würde, eine Krone zu tragen. Nicht dass er das als Herrscher von Genovia müsste. Ich hab Dad noch nie mit Krone gesehen. Immer nur im Anzug. Oder in Shorts, wenn er mit anderen Staatsmännern Squash spielt.
 
Da fällt mir ein – hoffentlich erwartet von mir keiner, dass ich auch lerne, Squash zu spielen.
 
Aber wenn Sebastiano Fürst wäre, würde er hundertprozentig die ganze Zeit mit Krone rumlaufen. Er hat vorhin gesagt, es gäbe nichts, was Augen schöner zum Funkeln bringt als birnenförmig geschliffene Brillanten. Angeblich gibt es die allerschönsten bei Tiffany. Oder, wie er sagt: »Tüfföni«.
 
Sebastiano und ich sind heute so super miteinander ausgekommen, dass ich ihm sogar vom Jahresendzeitball erzählt hab und dass ich noch nicht weiß, was ich anziehen soll. Ich glaub, er war etwas enttäuscht, als ich ihm sagte, dass ich auf dem Schulball garantiert kein Krönchen tragen würde, aber dann hat er sich wieder gefangen und mir alle möglichen Fragen gestellt. Mit wem ich hingehe, wie Kenny aussieht und so.
 
Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, aber ich hab ihm auf einmal alles über mein Liebesleben erzählt. Voll komisch. Ich wollte gar nicht, aber dann brach es plötzlich aus mir raus. Zum Glück war Grandmère weg… sie hatte sich auf die Pirsch gemacht, um Zigaretten zu suchen und jemanden aufzutreiben, der ihr einen neuen Sidecar mixt.
 
Ich hab Sebastiano alles von Kenny erzählt, dass er mich liebt, aber ich ihn nicht, und dass ich eigentlich in jemand anderen verliebt bin, für den ich praktisch nicht existiere.
 
 
Sebastiano ist ein erstaunlich guter Zuhörer. Ich weiß zwar nicht, wie viel oder ob er überhaupt was verstanden hat, aber er guckte mich die ganze Zeit im Spiegel an, während ich ihm die Geschichte auseinander setzte, und als ich fertig war, sah er mich noch mal eindringlich an und fragte: »Disö Jung, di du libbst, wie weiß du, dass ör nisch disch libbt auch?«
 
»Na, weil«, erklärte ich, »er doch dieses andere Mädchen liebt.«
 
Sebastiano wedelte ungeduldig mit der Hand, was ziemlich theatralisch aussah, weil er so ein Hemd mit total vielen Spitzenvolants an den Ärmeln anhatte.
 
»Nein, nein, nein«, sagte er. »Disö Jung ilft disch mit die Matausgab. Das eißt, dass disö Jung disch mag. Sonst ör würdö nischt ölfen.«
 
»Ilft disch mit die Matausgab« sollte wahrscheinlich »hilft dir bei den Mathehausaufgaben« heißen. Ich dachte eine Weile darüber nach, warum Michael das immer so bereitwillig macht. Mir bei den Hausaufgaben helfen, meine ich. Wahrscheinlich weil ich die beste Freundin seiner kleinen Schwester bin und er zu nett ist, um tatenlos dazusitzen und mit anzusehen, wie die beste Freundin seiner Schwester wegen mieser Mathenoten von der Highschool geschmissen wird, ohne nicht wenigstens den Versuch zu machen, ihr zu helfen.
 
Während ich darüber nachdachte, fiel mir ein, wie Michael unter dem Tisch manchmal mit dem Knie an meins stößt, wenn er mir die ganzen Zahlen erklärt. Oder wie gut er immer nach Seife duftet, wenn er sich zu mir rüberbeugt, um meine Fehler zu korrigieren. Oder wie er den Kopf in den Nacken legt und lacht, wenn ich meine Lana-Weinberger-Imitation zum Besten gebe.
 
Sein Mund sieht besonders schön aus, wenn er lacht.
 
»Sprisch mit Sebastiano«, drängte Sebastiano. »Sag, warüm disö Jung dir ilft, wenn ör nisch mag disch?«
 
Ich seufzte. »Weil ich die beste Freundin von seiner kleinen 
Schwester bin«, erklärte ich ihm traurig und zutiefst beschämt. Bei meinen miserablen Noten und meinem Riesenwuchs kann es ja wohl kaum etwas mit bestechendem Intellekt oder atemberaubendem Aussehen zu tun haben.
 
Sebastiano zupfte an meinem Ärmel und gurrte: »Kein Sorg. Isch mach Kleid für disch für die Ball, dass disö Jung vörgisst, dass du böstö Freund von klein Schwöst.«
 
Ja klar. Soll er mal machen. Wieso hab ich eigentlich lauter Verrückte in der Verwandtschaft?
 
Immerhin haben wir tatsächlich ein Kleid für meine Ansprache im genovesischen Fernsehen gefunden. Es ist aus weißem Taft, hat einen gebauschten Rock, und dazu trage ich eine hellblaue Schärpe (die genovesischen Nationalfarben sind Blau und Weiß). Sebastiano hatte eine Assistentin beauftragt, mich in jedem Kleid einmal zu fotografieren, damit ich mir die Fotos hinterher alle noch mal anschauen und entscheiden kann. Ich fand das erstaunlich professionell für einen Mann, der sich kaum verständlich ausdrücken kann.
 
Aber das alles wollte ich ja eigentlich gar nicht erzählen. O Mann, ich bin so erschöpft, dass ich kaum noch weiß, was ich tue. Eigentlich wollte ich doch aufschreiben, was heute nach dem Matheförderunterricht passiert ist.
 
Ich stand als Letzte auf und wollte gehen, als Mr Gianini mich zurückhielt. »Ich hab munkeln gehört, dass es heute so eine Art Schülerprotest, einen Streik, geben sollte, Mia. Weißt du etwas darüber?«
 
 
 
 
 
	Ich: 
	(zu Eis erstarrt) Öh, nein.
 
 
	Mr Gianini: 
	Aha. Dann weißt du also nicht, ob irgendjemand – vielleicht aus Protest gegen den Protest – im ersten Stock den Feueralarm ausgelöst hat?
 
 
	Ich: 
	(mir innerlich wünschend, Lars würde endlich aufhören, so vielsagend zu hüsteln) Öh, nein.
 
 
	Mr Gianini: 
	Das hab ich mir gedacht. Du weißt ja, dass das Auslösen des Feueralarms – ohne tatsächlichen Grund – mit dem Verweis von der Schule bestraft wird.
 
 
	Ich: 
	Ja, ja, das weiß ich.
 
 
	Mr Gianini: 
	Ich dachte nur, du hättest vielleicht gesehen, wer es war, weil du ja kurz vorher aus der Klasse gegangen bist.
 
 
	Ich: 
	Nein, ich hab niemanden gesehen.
 
 
	Bis auf Justin Baxendale mit seinen langen, dichten Wimpern. Aber das hab ich nicht erwähnt.
 
 
	Mr Gianini: 
	Das hab ich mir schon gedacht. Na ja. Aber falls du zufälligerweise mitkriegen solltest, wer es war – könntest du derjenigen bitte von mir ausrichten, dass sie so etwas nie mehr machen soll?
 
 
	Ich: 
	Mhm. Okay, mach ich.
 
 
	Mr Gianini: 
	Ach ja, und sag ihr auch, dass ich mich bei ihr bedanken möchte. Das Letzte, was wir in dieser anstrengenden Prüfungsphase, in der sowieso alle auf dem Zahnfleisch gehen, gebraucht hätten, ist so ein Schülerstreik. (Greift nach seiner Tasche und Jacke.) Wir sehen uns dann zu Hause.

 

 
Dann zwinkerte er mir zu. Er ZWINKERTE, als wüsste er genau, dass ich es war. Dabei kann er das unmöglich wissen. Er hat ja keine Ahnung, dass mich meine Nasenflügel verraten (die natürlich die ganze Zeit wie wild zuckten. Ich hab’s richtig gefühlt!). Er kann es nicht wissen, oder?????
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Lilly treibt mich noch in den Wahnsinn.
 
Im Ernst. Als würde es nicht schon reichen, dass ich Prüfungen hab und ins genovesische Fernsehen muss und all die anderen Sachen, die mir Sorgen machen. Jetzt muss ich mir auch noch Lillys Gejammer anhören, die behauptet, die Schulleitung hätte es auf sie abgesehen. Heute Morgen auf der Fahrt zur Schule hat sie die ganze Zeit rumgenölt, das Ganze sei ein Komplott, um sie zum Schweigen zu bringen, und zwar nur deshalb, weil sie sich einmal über den Cola-Automaten vor der Turnhalle beschwert hätte. Ihrer Meinung nach ist der Cola-Automat nämlich der Beweis dafür, dass die Schulleitung versucht, uns alle zu hirnlosen, Zuckerwasser trinkenden und nach Markenklamotten süchtigen Klonies zu machen.
 
Ich glaub keine Sekunde daran, dass das alles irgendwas mit Cola zu tun hat oder den Versuchen der Schulleitung, uns in dumpfbackige Mutanten zu verwandeln. In Wirklichkeit ist Lilly bloß immer noch sauer, dass man ihr nicht erlaubt, ein Kapitel aus ihrem zukünftigen Buch über ihre Erfahrungen an der Highschool als Englischhausarbeit einzureichen.
 
Ich hab sie daran erinnert, dass sie allmählich mal einen neuen Themenvorschlag machen muss, wenn sie nicht riskieren will, in diesem Halbjahr eine Sechs in Englisch zu bekommen. Zusammen mit der Eins aus dem letzten Halbjahr stünde sie im Durchschnitt bloß auf Drei, was ihre Chancen, später mal in Berkeley, dieser Uni in San Francisco, angenommen zu 
werden (ihr absoluter Traum), erheblich gefährdet. Dann muss sie vielleicht auf ihre zweite Wahl (die Brown University) ausweichen, was ein herber Schlag für sie wäre.
 
Aber sie hat mir noch nicht mal zugehört. Stattdessen laberte sie die ganze Zeit von dem für Samstag geplanten Treffen der von ihr neu gegründeten Schülerinitiative (sie ist 1. Vorsitzende) »Schüler gegen die Kommerzialisierung der Albert-Einstein-Highschool« (SGKAEHS), zu dem ich übrigens auch kommen muss, weil sie mich zur Schriftführerin ernannt hat. Als ich wissen wollte, wie ich zu der Ehre komme, hat Lilly gesagt, das sei ja wohl kein Problem für mich, weil ich ja sowieso ständig alles aufschreibe.
 
Wenn doch nur Michael da gewesen wäre, um mich gegen seine Schwester zu verteidigen, aber der ist – wie übrigens jeden Tag diese Woche – schon ganz früh mit der Subway in die Schule gefahren, um an seinem Projekt für das Schulfest zu arbeiten.
 
Wetten, Judith Gershner war diese Woche auch immer schon ganz früh in der Schule?
 
Apropos: Ich hab eine neue Karte besorgt. Gestern Abend hab ich sie auf dem Weg zu Sebastiano im Souvenirshop vom Plaza gekauft. Sie ist viel schöner als die kitschige Erdbeer-Karte vom letzten Mal. Vorne drauf ist eine Frau, die den Zeigefinger an die Lippen hält und innen steht Pssst… Darunter lasse ich Tina dieses Gedicht schreiben: 


Rosen sind rot, 
braun ist der Bär. 
Sie klont Fliegen – 
aber ich mag dich mehr.

 
Damit will ich ausdrücken, dass ich ihn lieber mag als Judith Gershner, wobei ich mir nicht sicher bin, ob das in dem Gedicht so gut rüberkommt. Tina findet schon, aber sie hätte es 
auch besser gefunden, wenn ich »liebe« statt »mag« geschrieben hätte – insofern weiß ich nicht, ob ich viel auf ihre Meinung geben soll. Vom Sprachrhythmus her passt »mag« eindeutig besser in das Gedicht als »liebe«.
 
Und ich muss es wissen. Schließlich hab ich schon genug geschrieben.
 
Gedichte, meine ich.
 
 

 
 

 
 
TAGEBUCH (im Fach Englisch)
 
 

 
 
Aufgabe: In diesem Halbjahr haben wir eine Reihe von Romanen gelesen, u.a. »Wer die Nachtigall stört«, »Huckleberry Finn« und »Der scharlachrote Buchstabe«. Schreibe eine kurze Besprechung der behandelten Bücher in dein Tagebuch (ruhig auch von anderen Büchern, die du privat gelesen hast). Welche Gefühle haben sie in dir ausgelöst? Welche Bücher haben dir besonders viel bedeutet? Hast du Lieblingsbücher oder welche, die dir gar nicht gefallen?
 
Bitte vermeide den Gebrauch der Passivform.
 
 

 
 

 
 
Bücher, die ich gelesen habe, und was sie mir bedeuten von Mia Thermopolis
 
 
	»Der weiße Hai« – das Buch zum Film: Ich wette, Sie wussten nicht, dass Richard Dreyfuss und die Frau von Roy Scheider im Buch zum Film (anders als im Film) miteinander schlafen. Aber sie tun es wirklich.
 
	»Der Fänger im Roggen« von J.D. Salinger: obergenial. Vor allem weil der Typ, um den es geht, ständig eine Unmenge von Schimpfwörtern verwendet.
 
	»Wer die Nachtigall stört« von Harper Lee: ein sehr gutes Buch. Ich finde ja, es sollte verfilmt werden, und zwar mit 
Mel Gibson in der Rolle des Atticus Finch. Am Schluss könnte er Mr Ewell mit einem Flammenwerfer auslöschen.
 
	»Die Zeitfalte« von Madeleine L’Engle: Leider kriegt der Leser nie Antwort auf die drängendste Frage. Nämlich ob Meg nun Busen hat oder nicht. Ich tendiere eher zu Ja, weil sie auch schon eine Brille und eine Zahnspange trägt. Wenn sie zusätzlich noch mit Busenlosigkeit geschlagen wäre – das wäre echt zu grausam!
 
	»Emmanuelle« von Emmanuelle Arsan: Dieses Buch haben meine beste Freundin und ich mal ganz oben in einer Mülltonne in der East 3rd Street gefunden, als wir in der Achten waren. Wir haben es uns gegenseitig vorgelesen und fanden es wirklich sehr gut. Jedenfalls die Passagen, an die ich mich jetzt noch erinnere. Leider hat meine Mutter uns erwischt und uns das Buch abgenommen, sodass wir es nie zu Ende lesen konnten.

 
 

 
 

 
 
Bücher, die mich, offen gestanden, angekotzt haben1
 
 
	»Der scharlachrote Buchstabe« von Nathaniel Hawthorne: gähn. Ich hätte es ja cool gefunden, wenn sich plötzlich ein Riss im Raum-Zeit-Kontinuum aufgetan hätte und einer dieser Terroristen, die Bruce Willis in »Stirb langsam« immer jagt, eine Atombombe auf die Stadt geworfen hätte, in der Arthur Dimmesdale und die ganzen anderen Schweine wohnen, und sie in Schutt und Asche gelegt hätte. Das hätte wenigstens so etwas wie Spannung in die Geschichte gebracht.
 
	»Unsere kleine Stadt« von Thornton Wilder: Zugegeben, das ist zwar kein Buch, sondern ein Theaterstück, aber wir haben es im Unterricht gelesen. Die Lehre daraus ist: Wenn man stirbt, weiß man, dass man sowieso allen egal war, und im Grunde ist jeder von uns allein. Punkt. Super! Tausend Dank! Mir geht’s schon viel besser.
 
 
	»Die Mühle am Fluss« von George Eliot: Ich will ja nicht zu viel verraten, aber in der Mitte des Buches, wenn alles gerade ganz gut läuft und sich alle möglichen heißen Affären entwickelt haben (die allerdings nicht an die aus »Emanuelle« herankommen, man sollte also nicht zu viel erwarten), stirbt plötzlich eine für den Fortgang der Geschichte extrem wichtige Figur. Ich persönlich habe ja den Verdacht, dass die Autorin das absichtlich so gedreht hat, weil sie sonst wahrscheinlich den Abgabetermin nicht hätte einhalten können.
 
	»Anne auf Green Gables« von L. M. Montgomery: Ständig kriegt man zu hören, dass man seine Fantasie einsetzen soll. Ich habe versucht, mir ein paar Verfolgungsfahrten und Explosionen vorzustellen, um das Buch ein bisschen aufzupeppen. Aber ich bin wohl wie die ganzen Langweilerinnen, die Anne als Freundinnen hat – es hat nämlich nicht funktioniert.
 
	»Unsere kleine Farm« von Laura Elizabeth Ingalls Wilder: »Unser kleiner Schnarchzapfenhof« wäre treffender. Ich besitze sämtliche neunundsiebzigtausend Bände der Reihe, weil sich alle Leute eingebildet haben, sie mir schenken zu müssen, als ich ein Kind war. Ich kann nur sagen, wenn die liebe kleine Laura hier in Manhattan wohnen würde, hätte ihr schon längst irgendjemand so in den A… getreten, dass sie von hier bis zur Avenue D geflogen wäre.
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Sport fällt aus!
 
Stattdessen sind alle Schüler in die Turnhalle gerufen worden.
 
Dabei findet noch nicht mal irgendein Match statt, auf dem wir unsere Sportskanonen beklatschen sollen. Ganz und gar nicht! Keine Cheerleader in Sicht. Na gut, das stimmt nicht ganz, es sind schon welche in Sicht, aber die tragen nicht ihre übliche Verkleidung, sondern sitzen wie wir Übrigen auf der Tribüne. Das heißt, nicht ganz wie wir Übrigen, weil sie sich natürlich die begehrtesten Plätze in der Mitte erkämpft haben, in unmittelbarer Nähe von Justin Baxendale, der anscheinend Josh Richter als Schulschwarm abgelöst hat. Aber das tut jetzt nichts zur Sache.
 
Es geht um Folgendes: Offenbar wurde an der Albert-Einstein-Highschool ein Disziplinarvergehen begangen. Ein sinnloses Verbrechen, und jetzt ist das Vertrauen der Schulleitung in uns zutiefst erschüttert. Lilly hat mir eben zugeflüstert, dass Mrs Gupta uns wahrscheinlich antreten lässt, um uns reinzudrücken, wie desillusioniert und betrogen sie sich fühlt.
 
Und worin besteht das Verbrechen, das Mrs Gupta und das Schulkuratorium so auf die Barrikaden bringt?
 
Na ja… also, gestern hat jemand Feueralarm ausgelöst.
 
Ups.
 
Bisher hab ich ja noch nie was richtig Verbotenes getan – okay, bis auf die Sache mit der Aubergine, die ich vor ein paar 
Monaten aus dem 16. Stock geworfen hab (allerdings ohne jemanden damit zu verletzen) –, aber jetzt stelle ich fest, dass es ziemlich Spaß macht. Wobei ich natürlich nie was wirklich Schlimmes anstellen würde, also nichts, das irgendwem schaden könnte.
 
Es ist ein richtig cooles Gefühl, hier zu sitzen und all den Leuten da vorne zuzuhören, die sich ans Mikro stellen und mein Fehlverhalten scharf verurteilen.
 
Obwohl – wahrscheinlich würde ich mich nicht mehr so gut fühlen, wenn sie wüssten, dass ich es war …
 
Eben haben sie den Täter aufgefordert, nach vorn zu kommen und sich zu stellen. Mrs Gupta prophezeit, dass sich der Schuldige noch seine gesamten restlichen Teenagerjahre mit schweren Schuldgefühlen herumquälen wird, ja womöglich sogar noch mit zwanzig.
 
Ha! Ich würde ihr gerne sagen, dass ich unter Garantie KEINEN EINZIGEN Gedanken an die Highschool verschwenden werde, wenn ich mal zwanzig bin. Ich arbeite dann bei Greenpeace und bin viel zu sehr mit der Rettung der Wale beschäftigt, als dass ich Zeit hätte, daran zu denken, dass ich in der neunten Klasse mal irgendeinen blöden Feueralarm ausgelöst hab.
 
Gerade haben sie jedem, der Hinweise zur Identifizierung des schändlichen Verbrechers liefern kann, eine Belohnung versprochen. Eine Belohnung! Und was? Einen Gutschein fürs Sony-Imax-Kino. Mehr bin ich ihnen anscheinend nicht wert. Pah – ein Kinogutschein!
 
Der einzige Mensch, der mich ans Messer liefern könnte, hört noch nicht mal zu. Justin Baxendale hat nämlich seinen Gameboy rausgeholt und spielt mit abgeschaltetem Ton. Lana und ihre getreuen Freundinnen gucken, über seine breiten Schultern gebeugt, zu und atmen dabei vor Verzückung wahrscheinlich so schwer, dass das Display beschlägt.
 
Justin hat es anscheinend noch nicht kapiert. Dass da ein 
Zusammenhang besteht zwischen der Tatsache, dass er mich im Gang gesehen hat und dass gleich danach der Feueralarm losbimmelte, meine ich. Mit ein bisschen Glück kapiert er es nie.
 
Mit Mr Gianini sieht es anders aus. Er steht da vorne und redet gerade mit Mrs Hill. Bisher scheint er noch niemandem gesagt zu haben, dass er mich in Verdacht hat. Vielleicht hat er mich aber auch gar nicht in Verdacht. Möglicherweise denkt er ja, dass es Lilly war und ich bloß Mitwisserin bin. Das könnte sein. Klar ist jedenfalls, dass Lilly sich wünscht, sie hätte es getan. Sie schimpft die ganze Zeit vor sich hin und droht, denjenigen kaltzumachen, wenn sie jemals herausfindet, wer es war.
 
Das ist natürlich der blanke Neid. Jetzt sieht es nämlich so aus, als wäre das Ganze selbst so eine Art politische Protestaktion gewesen und nicht das, was es in Wirklichkeit war – der Versuch, eine politische Protestaktion zu verhindern.
 
Mrs Gupta guckt superstreng in die Runde. Sie hat gerade beteuert, wie viel Verständnis sie dafür hat, dass wir vor den Prüfungen etwas Dampf ablassen müssen, aber auch wie sehr sie hofft, dass wir in Zukunft positivere Ventile für unsere überschüssige Energie finden. Zum Beispiel, indem wir bei dieser Spendenaktion mitmachen, wo New Yorker für die Opfer von »Fred« sammeln. Das war dieser tropische Sturm, der im November in New Jersey ein paar Vorstädte unter Wasser gesetzt hat.
 
Ha! Als ob einen so eine läppische Spendenaktion jemals mit demselben Gefühl der Befriedigung erfüllen könnte wie ein vollkommen spontan und willkürlich begangener Akt zivilen Ungehorsams.
 
 


 



 
 
 
LILLY MOSCOVITZ’ LISTE DER ZEHN WELTBESTEN FILME ALLER ZEITEN (KOMMENTIERT VON MIA THERMOPOLIS)
 
 

 
 
»Teen Lover«: Der kickboxende Rebell Lloyd Dobler, gespielt von John Cusack (wann kandidiert er endlich für das Präsidentenamt, damit mal jemand im Weißen Haus sitzt, den man sich gerne anschaut?), verliebt sich in seine hochbegabte Klassenkameradin (Ione Skye), die nach einigen Umwegen begreift, was wir alle längst wissen: Lloyd ist eigentlich der Traumfreund aller Mädchen. Er versteht uns. Für ihn gibt es nichts Erstrebenswerteres, als uns davor zu bewahren, auf dem Parkplatz des örtlichen Supermarktes in einen Haufen Glasscherben zu treten. Muss man dazu noch mehr sagen? (Außerdem ist das superschöne Lied »Joe Lies« auf dem Soundtrack.)
 
»Jung und rücksichtslos«: Halbstarker Prolet (Aidan Quinn) verliebt sich in properen Cheerleader (Daryl Hannah). Klassisches Jugenddrama – Kinder versuchen verzweifelt, sich vom Druck elterlicher Erwartungen frei zu machen. (Ganz kurz ist auch mal Aidan Quinns Schniedel zu sehen.)
 
»Susan – verzweifelt gesucht«: Gelangweilte Hausfrau aus der Vorstadt lernt im quirligen New York den Mann ihrer Träume kennen. Ganz typisches Achtzigerjahre-Emanzipationsmanifest. In den Hauptrollen Madonna und die Frau, die in »Roseanne« Roseannes Schwester Jacky gespielt hat. (Aidan Quinn spielt auch wieder mit und gibt den flippigen New Yorker – nur ist sein Schniedel diesmal nicht zu sehen. Dafür sieht man seinen Knackarsch!)
 
»Der Tag des Falken«: Unglückliches Liebespaar, das durch einen bösen Fluch in einen Falken bzw. einen Wolf verwandelt wurde, kann nur durch Matthew Broderick erlöst werden. Rutger Hauer gibt als Navarre einen fabelhaften Ritter ab, getrieben vom Wunsch nach Rache an dem Menschen, 
der seiner schönen Isabeau (Michelle Pfeiffer) Unrecht getan hat. Ein eleganter, bewegender Liebesfilm. (Ich möchte nur mal wissen, wieso Matthew so eine komische Frisur hat.)
 
»Dirty Dancing«: Im Ferienlager lernt die verwöhnte, junge Babe von ihrem langhaarigen Tanzlehrer Johnny weit mehr als nur den Cha-Cha-Cha. Klassischer Film übers Erwachsenwerden, der in den Catskill Mountains spielt und Hintergrundwissen über das amerikanische Klassensystem vermittelt. (Leider sieht man keine nackten Ärsche.)
 
»Flashdance«: Die von Jennifer Beals verkörperte Alex – man könnte sie als so eine Art Frauenrechtlerin im String-Tanga bezeichnen – arbeitet tagsüber als Schweißerin, tanzt abends halbnackig in einer Bar und träumt davon, an der Pittsburger Ballettschule aufgenommen zu werden. (Aber vorher schläft sie noch mit ihrem total gut aussehenden Chef, der von Michael Nouri gespielt wird, und schmeißt einen riesigen Stein durch sein Fenster!)
 
»Leidenschaft auf Eis«: Der ehemalige Eishockeystar D. B. Sweeney hat den ziemlich unrealistischen Traum, mit seiner Partnerin, der stinkreichen Zicke Moira Kelly, olympisches Gold im Paarlaufen zu erringen. Interessant, wie sich im Laufe des Eistanzes die sexuelle Spannung immer mehr aufbaut. (Ich sage nur: Toeloop – Toelooooop!)
 
»Ist sie nicht wunderbar?«: Die kumpelhafte Mary Stuart Masterson erringt zuletzt das Herz von Eric Stoltz, der zuvor in die stinkreiche, verwöhnte Lea Thompson verliebt war. Wie immer glänzt Regisseur John Hughes durch eine intime Kenntnis der psychosozialen Strukturen in der Welt der Jugendlichen. (Der letzte Film, in dem Eric Stolz noch gut aussah.)
 
»Reality Bites – Voll das Leben«: Für welchen Mann wird sich die engagierte, junge Filmemacherin Winona Ryder entscheiden  – für den aalglatten Yuppie Ethan Hawke oder den hübschen Draufgänger Ben Stiller? (Das ist ja wohl von Anfang an klar, oder?)
 
 
»Footloose«: Der neu in den Ort gezogene Kevin Bacon setzt sich über das in der spießigen Kleinstadt herrschende Tanzverbot hinweg und rettet Lori Singer aus den Fängen ihres fiesen und primitiven Freundes. Sehr beeindruckend ist die Szene in der Schule, wo Kevin Bacon beweist, dass er seine Hausaufgaben gemacht hat, weil er aus dem Effeff mehrere Bibelstellen zitieren kann, die Tanzen ausdrücklich gutheißen. (Zusatzinfo zu Kevin Bacon: Sowohl in »Unsichtbare Gefahr« als auch in »Der schöne Schein« ist für ein paar Sekunden sein Schniedel zu sehen.)
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In der Mittagspause war ich, wie verabredet, mit Kenny bei Big Wong essen.
 
Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen, außer dass er mich wieder nicht gefragt hat, ob wir zum Jahresendzeitball gehen. Überhaupt hab ich den Eindruck, dass seine Leidenschaft für mich ganz schön abgeebbt ist, seit sie am Dienstag ihren Höhepunkt erreicht hatte.
 
Ich hatte ja schon länger so ein Gefühl, weil er mich nach der Schule gar nicht mehr anruft und ich seit dem oberpeinlichen Eislaufdebakel keine einzige Mail mehr von ihm bekommen hab. Er behauptet, das hätte mit den Prüfungen zu tun, weil er doch so viel lernen muss. Aber ich hab den Verdacht, da steckt was anderes dahinter:
 
Er weiß es. Das mit Michael.
 
Er muss was mitgekriegt haben – oder?
 
Okay, vielleicht weiß er nicht konkret, dass es um Michael geht, aber er muss vage ahnen, dass er nicht der Junge ist, der mich spüren lässt, dass ein Herz in meiner Brust schlägt. Ich meine, wenn ich eine hätte – oder sogar zwei.
 
Nein, Kenny ist einfach nur nett.
 
Was ich auch sehr zu schätzen weiß, aber es wäre mir trotzdem lieber, er würde mir einfach offen sagen, dass er Bescheid weiß. Er ist so lieb und bemüht und erreicht damit, dass ich mich nur noch mieser fühle. Wieso hab ich mich überhaupt darauf eingelassen? Wieso bin ich Kennys Freundin geworden, 
obwohl ich ganz genau wusste, dass ich in jemand anderen verliebt bin? Von mir aus soll Kenny ruhig zu einer dieser Promizeitschriften gehen und denen die Story brühwarm erzählen. »Die Prinzessin mit dem kalten Herzen« – das wäre ein guter Titel. Ich könnte Kenny voll verstehen, wenn er so was machen würde.
 
Aber das wird er nicht. Dazu ist er viel zu nett.
 
Stattdessen hat er vegetarische Dim Sums für mich bestellt und für sich welche mit Schweinefleisch (ein weiteres ermutigendes Zeichen dafür, dass Kenny mich vielleicht nicht mehr so liebt, wie er mal behauptet hat: Er isst wieder Fleisch) und wir haben über Bio gesprochen und über die Schulversammlung heute Vormittag. (Ich hab ihm nicht gesagt, dass ich den Alarm ausgelöst hab. Er hat mich auch nicht gefragt, ob ich es war, sodass ich wegen meiner Nasenflügel ganz unbesorgt sein konnte.) Außerdem hat er mir noch mal beteuert, wie Leid ihm das mit meiner Zunge tut, und gefragt, was meine Mathevorbereitung macht, und angeboten, mir zu Hause Nachhilfe zu geben (Kenny steht auf einer glatten Eins). Das ist natürlich total unnötig, weil ich schließlich mit einem Mathelehrer unter einem Dach lebe, aber er hat es nett gemeint.
 
Was mein schlechtes Gewissen nur verstärkt. Wegen dem, was ich ihm nach den Prüfungen antun muss.
 
Andererseits hat er mich wieder nicht gefragt, ob wir zusammen zum Ball gehen.
 
Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass wir nicht hingehen, oder ob es für ihn sowieso klar ist, dass wir zusammen hingehen. Ich versteh Jungs einfach nicht.
 
Als wäre das Mittagessen nicht schon schlimm genug gewesen, muntert mich T & B auch nicht gerade auf. Nein, Judith Gershner ist ausnahmsweise mal nicht da – aber Michael auch nicht. Er hat sich abgeseilt. Niemand weiß, wo er steckt. Als Mrs Hill vorhin die Anwesenheitsliste durchging, musste Lilly lügen und behaupten, Michael sei auf dem Klo.
 
 
Ich würde gern wissen, wo er wirklich ist. Lilly sagt, seit er an diesem neuen Programm schreibt, das die Computer-AG auf dem Schulfest vorstellen will, lässt er sich kaum mehr blicken.
 
Das ist zwar kein großer Unterschied zu vorher, weil Michael ja immer sehr viel Zeit in seinem Zimmer verbracht hat – aber trotzdem. Man sollte meinen, er würde wenigstens von Zeit zu Zeit nach Hause kommen, um für die Prüfungen zu lernen.
 
Aber da er sowieso schon an seiner Wunsch-Uni aufgenommen worden ist, spielt es wahrscheinlich keine große Rolle mehr, was er jetzt noch für Noten schreibt.
 
Außerdem ist Michael hochbegabt (genau wie Lilly). Was soll er da noch groß lernen?
 
Im Gegensatz zu uns Normalmenschen.
 
Ich wäre übrigens echt verdammt froh, wenn der Hausmeister die Tür zum Lehrmittelkabuff wieder einsetzen würde. Es ist unglaublich schwierig, sich zu konzentrieren, wenn Boris da drin ständig auf seiner Geige rumkratzt. Lilly behauptet, das sei nur eine weitere Schikane der Schulleitung, um unseren Widerstand zu brechen und uns in hirnlose Fleischklumpen zu verwandeln. Aber daran glaube ich nicht. Ich könnte mir eher vorstellen, dass es was damit zu tun hat, dass wir mal vergessen haben, ihn rauszulassen, und er erst vom Nachtwächter befreit wurde, der seine verzweifelten Hilferufe gehört hat.
 
Eigentlich war das Lillys Schuld. Immerhin ist sie seine Freundin. Sie müsste wirklich besser auf ihn aufpassen.
 
 
 

 
 

  
 

 
Hausaufgaben:
 
 
 
 
 
	Mathe: 
	Übungstest
 
 
	Englisch: 
	Hausarbeit
 
 
	Erdkäse: 
	Übungstest
 
 
	T & B: 
	–
 
 
	Franz: 
	l’examen pratique
 
 
	Bio: 
	Übungstest
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Jetzt spinnt Grandmère total. Heute hat sie mich die Namen und Aufgabengebiete sämtlicher Minister im Kabinett von Dad abgefragt. Es reicht ihr aber noch nicht, dass ich weiß, was sie genau tun, ich muss auch sagen können, ob sie verheiratet sind, und falls sie Kinder haben, wie die Blagen heißen und wie alt sie sind. Dabei lerne ich die doch sowieso schon früh genug kennen, weil ich nämlich im Palast von Genovia mit ihnen Weihnachten feiern muss. Ich geh mal davon aus, dass die mich genauso blöd finden werden wie Mr Gianinis Nichte und Neffe an Thanksgiving.
 
So wie es aussieht, muss ich in Zukunft wohl sämtliche Feiertage in der Gesellschaft von Jugendlichen verbringen, die mich nicht ausstehen können.
 
Dabei möchte ich gern mal betonen, dass ich ja wohl überhaupt nichts dafür kann, dass ich Prinzessin bin. Die haben überhaupt kein Recht, mich so blöd zu finden. Ich hab alles Menschenmögliche getan, um trotz meiner fürstlichen Herkunft ganz normal weiterzuleben. Ich hab mich nach Kräften dagegen gesträubt, auf die Titelseiten von CosmoGirl, Teen People, Seventeen, Young Miss und Girl’s Life zu kommen. Ich hab sogar die Einladung zu MTV Select abgelehnt, und als unser Bürgermeister angefragt hat, ob ich an Silvester den Mechanismus bedienen will, der diese blöde Kristallkugel auslöst, die alljährlich um Punkt Mitternacht auf den Time Square herabschwebt, hab ich auch Nein gesagt.
 
 
(Abgesehen davon dass ich Silvester sowieso in Genovia bin, hätte ich ihm den Gefallen auch deshalb nicht getan, weil er New York großflächig mit Pestiziden besprühen ließ, um die Moskitos auszurotten, die wahrscheinlich Überträger des West-Nil-Virus waren. Die Pestizide sind nämlich ins Meer geflossen und haben die örtliche Pfeilschwanzkrebspopulation vergiftet. Dabei sind diese Tiere, die an der gesamten Ostküste leben, unheimlich nützlich. Sie haben nämlich irgendeinen besonderen Stoff im Blut, den man benutzen kann, um die Reinheit von Impfstoffen und Medikamenten zu testen. Dazu werden sie in regelmäßigen Abständen eingesammelt, ihnen wird ein Drittel ihres Blutes abgezapft, und danach setzt man sie wieder im Meer aus… in einem jetzt verseuchten Meer, wo sie sterben werden –, und zwar nicht nur sie, sondern auch andere Gliederfüßler wie z.B. die Hummer.)
 
Diese ganzen Jugendlichen, die mich so blöd finden, sollen sich mal bitte nicht so haben. Schließlich hab ich nie das Licht der Öffentlichkeit gesucht. Ich bin quasi reingeschubst worden. Ich hab doch nicht mal eine eigene Pressekonferenz gegeben.
 
Aber ich schweife ab.
 
Sebastiano war vorhin auch da, hat Aperitifs getrunken und zugehört, wie ich die ganzen Namen runterratterte (Grandmère hat Merkkärtchen mit Fotos von den Ministern gebastelt. Sie sehen ungefähr so aus wie diese Sammelkarten von den Backstreet Boys, die manchmal in Kaugummipackungen sind, nur dass die meisten Kabinettsminister keine Lederklamotten anhaben). Mir kam kurz der Verdacht, dass Sebastiano sein Interesse für Mode vielleicht doch bloß geheuchelt hat und uns nur zuhören wollte, um nützliches Fachwissen aufzuschnappen. Für später, meine ich, wenn er mich dann mal vor eine fahrende Limousine gestoßen hat.
 
Aber als Grandmère eine Pause einlegte, um mit ihrem alten Busenfreund General Pinochet zu telefonieren, hat mir Sebastiano 
lauter Fragen über Mode gestellt. Er hat sich vor allem dafür interessiert, was meine Freundinnen und ich so anziehen. Zum Beispiel wollte er wissen, was ich von Stretchhosen aus Samt halte, von Schlauchtops aus Lycra oder von Pailletten.
 
Ich hab ihm gesagt, dass das für Halloween oder für Landeier aus New Jersey ganz okay sei, ich persönlich im normalen Leben aber doch lieber Sachen aus Baumwolle anziehen würde. Weil er so geknickt guckte, hab ich ihm noch gesagt, ich hätte das starke Gefühl, Orange würde das neue Pink werden. Das munterte ihn auf, und er kritzelte wie wild in sein Notizbuch, das er immer mit sich herumschleppt. Genau wie ich, fällt mir gerade auf.
 
Als Grandmère fertig telefoniert hatte, hab ich ihr eröffnet, dass wir von mir aus nächste Woche ruhig auf den Prinzessunterricht verzichten könnten, weil sie mir in den vergangenen drei Monaten so viel beigebracht hätte (ich war sehr stolz auf meine diplomatische Taktik), dass ich mich für meinen bevorstehenden Besuch in Genovia extrem gut gerüstet fühle. Außerdem müsste ich nächste Woche in der Schule FÜNF Prüfungen schreiben, auf die ich mich noch vorbereiten muss.
 
Grandmère hat sich total aufgeführt! »Wie kommst du auf die Idee, deine schulische Ausbildung könnte wichtiger sein als deine Erziehung zur Prinzessin? Wahrscheinlich hat dir dein Vater Flausen in den Kopf gesetzt. Für den gibt es ja nichts Höheres als Bildung. Er begreift einfach nicht, dass akademisches Wissen nicht einmal annähernd so wichtig ist wie Haltung und Benimm.«
 
»Aber Grandmère«, hab ich gesagt. »Wenn ich Genovia mal richtig regieren will, brauch ich doch auch ein bisschen Schulwissen.« Vor allem wenn ich den Palast in ein gigantisches Tierheim verwandeln möchte – was ich aber natürlich nicht tun kann, solange Grandmère am Leben ist. Deshalb sehe ich keinen Grund, es ihr jetzt… oder überhaupt jemals… zu sagen.
 
 
Grandmère stieß ein paar saftige französische Flüche aus, was ich nicht gerade sehr fürstinmutterhaft fand. Zum Glück kam dann Dad rein, der seinen Orden der genovesischen Luftwaffe suchte, weil er zu einem Staatsbankett in die Botschaft musste. Ich hab ihm von den Prüfungen erzählt und wie dringend ich die Zeit zum Lernen bräuchte, und er hat sofort gesagt: »Selbstverständlich bekommst du frei.«
 
Als Grandmère protestierte, sagte er bloß: »Mon dieu, Mutter, was sie jetzt nicht begriffen hat, wird sie sowieso nie mehr lernen.«
 
Grandmère presste die Lippen zusammen und blieb stumm. Sebastiano nutzte schnell die Gelegenheit, um mich nach meiner Meinung zu Kleidungsstücken aus Rayon zu fragen. Ich sagte ihm, ich hätte keine. Was ausnahmsweise mal nicht gelogen war.
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Was ich tun muss:


 
 
	aufhören, an Michael zu denken, besonders während der Zeit, in der ich lernen soll
 
	aufhören, Grandmère in mein Privatleben einzuweihen
 
	mich in Zukunft … 
 
	a) reifer
 
	b) verantwortungsbewusster
 
	c) prinzessinnenhafter  … benehmen


 
	aufhören, an den Nägeln zu kauen
 
	endlich aufschreiben, worauf Mom und Mr G achten müssen, damit es Fat Louie in meiner Abwesenheit an nichts fehlt
 
	WEIHNACHTS-/CHANUKKAGESCHENKE!!!!!!!
 
	aufhören, »Baywatch« zu schauen, statt zu lernen
 
	aufhören, »Pod-Racer« zu spielen, statt zu lernen
 
	aufhören, Musik zu hören, statt zu lernen
 
	mich von Kenny trennen.
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Tja, jetzt ist es wohl amtlich.
 
Ich, Mia Thermopolis, bin eine jugendliche Straftäterin.
 
Das ist die Wahrheit. Die Sache mit dem Feueralarm war anscheinend erst der Anfang.
 
Ich weiß selbst nicht, was neuerdings in mich gefahren ist. Ich hab das Gefühl, je näher der Termin rückt, an dem ich nach Genovia reisen und meine ersten Amtshandlungen als Prinzessin durchführen muss, desto weniger prinzessinnenhaft benehme ich mich.
 
Ob ich wohl von der Schule geschmissen werde?
 
Falls ja, fände ich das voll ungerecht. Das Ganze war eigentlich ganz allein Lanas Schuld.
 
Ich saß total harmlos in Mathe und hab Mr G zugehört, der sich mal wieder über die kartesischen Ebenen ausließ, als sich Lana plötzlich zu mir umdrehte und mir die heutige Ausgabe von USA Today auf den Tisch klatschte. Die fette Überschrift, die mir entgegenleuchtete, lautete: 
 


Unser Leser-Ted: Die Frage des Tages
 
Junge Royals – wer steht in der Gunst ganz oben?
 
 

 
 
Siebenundfünfzig Prozent unserer Leser kürten Prinz William von England zum beliebtesten jungen Blaublütigen. Sein jüngerer Bruder Harry bringt es immerhin auf 28 %. Erst an dritter Stelle der Beliebtheitsskala steht unsere amerikanische Prinzessin Mia Renaldo von Genovia, die 13 % der Stimmen auf sich vereinigen konnte, und das Schlusslicht bilden schließlich Beatrice und Eugenie, die Töchter von Prinz Andrew und Sarah Ferguson, die jeweils lediglich ein Prozent der Stimmen erhielten.
 
 

 
 
Worin liegt der Grund für das relativ schwache Abschneiden von Prinzessin Mia? »Sie geht zu wenig aus sich heraus«, lautete die häufigste Antwort. Prinzessin Mia gilt als ähnlich scheu wie die junge Prinzessin Diana – paradoxerweise die Mutter von Will und Harry, die in unserer Umfrage ganz vorne liegen –, als diese vor Jahren ihre ersten Gehversuche im Blitzlicht der Medienöffentlichkeit machte.
 
 

 
 
Prinzessin Mia, die erst seit kurzer Zeit weiß, dass sie die zukünftige Erbin des Throns von Genovia ist (ein kleines Fürstentum an der Côte d’Azur), wird ihrem Land nächste Woche zum ersten Mal einen Besuch abstatten. Eine Palastsprecherin erklärte, das junge Mädchen »freue sich schon sehr darauf«, ihre Landsleute endlich kennen zu lernen. Die Prinzessin wird ihre schulische Ausbildung in den Vereinigten Staaten fortsetzen und lediglich während der Sommermonate in Genovia residieren.

 
 
Ich hab den beknackten Artikel kurz überflogen und Lana die Zeitung wieder hingehalten.
 
»Na und?«, flüsterte ich.
 
»Na und?«, wiederholte sie höhnisch und zischelte: »Bin mal gespannt, wie deine Beliebtheit steigen wird – besonders in Genovia –, wenn sich rumspricht, dass du gerne mal Feueralarm auslöst, wenn weit und breit kein Feuer zu sehen ist.«
 
Natürlich war das bloß ins Blaue reingeraten. Sie kann mich unmöglich beobachtet haben. Es sei denn – es sei denn, Justin Baxendale hätte zwei und zwei zusammengezählt! Er hat mich ja kurz vorher im Gang gesehen, und wenn er Lana gegenüber was gesagt hat…
 
Nein. Das kann nicht sein. Ich bin in Justin Baxendales Bewusstsein eine so kleine Nummer, dass ich für ihn praktisch nicht existiere. Er hat Lana garantiert nichts erzählt. Wahrscheinlich kam es Lana (genau wie Mr G) nur etwas verdächtig vor, dass ich mich an diesem schicksalhaften Mittwoch aus der Klasse verabschiedet hab, um aufs Klo zu gehen, und exakt zwei Minuten später bimmelte der Alarm los.
 
Aber trotzdem. Obwohl sie eigentlich nur ins Blaue hineingeraten haben konnte, war ich mir in dem Moment irgendwie total sicher, dass sie alles wusste und dafür sorgen würde, dass es auch alle anderen mitkriegen.
 
Ich frage mich immer noch, was in mich gefahren ist. Lag es: 


 
	a) am Prüfungsstress?
 
	b) an meinem bevorstehenden Besuch in Genovia?
 
	c) an der Geschichte mit Kenny?
 
	d) daran, dass ich in einen Jungen verliebt bin, der mit einer menschlichen Fruchtfliege zusammen ist?
 
	e) daran, dass meine Mutter von meinem Mathelehrer ein Kind bekommt? 

 
	f) daran, dass Lana mich quasi schon mein ganzes Leben lang quält und noch nie dafür bestraft wurde, oder
 
	g) an einer Kombination von allem zusammen?

 
Egal woran es letztendlich lag, ich bin jedenfalls ausgerastet. Total ausgerastet. Wie von Sinnen schnappte ich mir Lanas Handy, das neben ihrem Taschenrechner auf dem Tisch lag. Und dann schleuderte ich das schweinchenrosa Winzding auf den Boden und trampelte mit meinen Doc-Martens-Stiefeln (immerhin Größe 43) darauf herum, bis nur noch Splitter übrig waren. Ich kann es Mr G nicht verdenken, dass er mich zu Mrs Gupta ins Büro geschickt hat.
 
Obwohl – ein bisschen Mitleid sollte man von seinem eigenen Stiefvater schon erwarten.
 
Oh, oh… da kommt Mrs Gupta angerauscht.
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Okay, das war’s. Ich bin vom Unterricht ausgeschlossen. Suspendiert . Ich glaub, ich spinne. ICH! Mia Thermopolis! Was geschieht mit mir? Ich war doch immer so ein braves Mädchen!
 
Gut, ich wurde nicht für immer vom Unterricht ausgeschlossen, sondern nur für einen Tag – aber trotzdem. Das wird jetzt für alle Ewigkeiten in meiner Schulakte stehen! Was werden nur die genovesischen Minister dazu sagen?
 
Hilfe – ich verwandle mich in Courtney Love!
 
Mir ist schon klar, dass sich bestimmt kein College später weigern wird, mich aufzunehmen, bloß weil ich im ersten Halbjahr in der Neunten mal für einen Tag vom Unterricht ausgeschlossen war, aber die Sache ist mir trotzdem megapeinlich! Mrs Gupta hat mich behandelt, als wäre ich so eine Art Schwerverbrecherin.
 
Dabei weiß doch jeder: Jemand, der wie ein Verbrecher behandelt wird, benimmt sich früher oder später auch wie einer. Das hab ich, glaub ich, mal gelesen.
 
So wie mein Leben im Moment läuft, würde es mich selbst nicht überraschen, wenn ich bald zerrissene Netzstrumpfhosen anziehe und meine Haare schwarz färbe. Vielleicht fang ich ja auch an zu rauchen und lass mir noch ein paar zusätzliche Ohrlöcher stechen. Und dann könnten sie einen Fernsehfilm über mich drehen, der »Die Skandal-Prinzessin« heißt. Ich seh schon eine Szene vor mir, in der ich auf Prinz William zumarschiere und sage: »Wer von uns ist der beliebtere junge 
Royal, du Arsch?«, und dann knall ich ihm meinen Kopf voll auf die königliche Birne, oder so.
 
Blöderweise bin ich beim Ohrlochstechen schon beim ersten Mal fast umgekippt, Rauchen ist echt sehr gesundheitsschädlich, und ich stelle mir vor, dass es ganz schön wehtut (einem selbst nämlich), jemandem so einen Kopfstoß zu verpassen.
 
Wahrscheinlich hab ich doch nicht das Zeug zum jugendlichen Gewalttäter.
 
Das sieht Dad übrigens genauso. Er hat auch schon ein Rudel fürstlicher Rechtsanwälte aus Genovia auf Mrs Gupta angesetzt. Der einzige Haken ist, dass ich natürlich weder ihm – noch irgendwem sonst – verraten will, was Lana gesagt hat, bevor ich ihr Handy zu Schrott gestampft hab. Es ist aber ziemlich schwierig, zu beweisen, dass jemand zu einer Tat provoziert wurde, wenn derjenige nicht damit rausrückt, worin die Provokation bestand.
 
Mrs Gupta hat Dad in die Schule beordert, um mich abzuholen, und er hat eine Weile versucht, mich zu bearbeiten. Aber als nichts aus mir rauszukriegen war und auch Lars keine Miene verzog, sagte er bloß: »Dann eben nicht«, und kniff die Lippen zusammen, wie er es auch immer macht, wenn Grandmère zu viele Sidecars intus hat und anfängt, ihn »Billardkugel« zu nennen.
 
Ich kann ihm auf keinen Fall verraten, was Lana gesagt hat. Dann wissen doch alle, dass ich nicht nur ein, sondern gleich zwei Verbrechen begangen hab!
 
Jetzt sitze ich bei Mom auf dem Bett und wir schauen uns das Nachmittagsprogramm an. Seit sie schwanger ist, geht sie nicht mehr so häufig zum Malen ins Atelier. Das hat damit zu tun, dass sie immer so erschöpft ist. Nachdem sie festgestellt hat, dass es ziemlich schwierig ist, im Liegen mit Ölfarben zu malen, zeichnet sie öfter. Vor allem Skizzen von Fat Louie, dem es anscheinend ganz gut gefällt, seit neuestem den ganzen Tag Gesellschaft zu haben. Er hockt stundenlang auf Moms Bett 
und belauert die Tauben auf der Feuertreppe vor ihrem Fenster.
 
Weil ich heute schon so früh zu Hause war, hat Mom ein paar Porträts von mir gemacht. Ich finde zwar, dass sie meinen Mund zu breit gezeichnet hat, sag aber trotzdem lieber nichts. Mr G und ich haben nämlich die Erfahrung gemacht, dass man Mom in ihrem derzeitigen hormonellen Zustand besser nicht unnötig aufregt. Schon die kleinste Kritik – z. B. die harmlose Frage, was die Telefonrechnung eigentlich im Gemüsefach vom Kühlschrank zu suchen hat – kann bei ihr einen ausgedehnten Heulkrampf auslösen.
 
Während Mom mich gezeichnet hat, hab ich mir einen total genialen Film mit Tori Spelling aus »Beverly Hills 90210« angeschaut. Tori spielt darin ein Mädchen, das von ihrem Freund ganz schlimm misshandelt wird. Mir leuchtet zwar nicht ein, wieso ein Mädchen mit einem Idioten zusammenbleibt, der sie schlägt, aber Mom meint, das hätte was mit dem Selbstwertgefühl zu tun und damit, welche Beziehung man zu seinem eigenen Vater hat. Was ich dann nur nicht verstehe: Mom hat kein tolles Verhältnis zu ihrem Vater, aber wenn irgendein Kerl es jemals wagen sollte, sie anzufassen, würde sie ihn krankenhausreif schlagen. Also bitte.
 
Während Mom mich zeichnete, hat sie die ganze Zeit versucht, in einem vertraulichen Gespräch herauszukriegen, wie Lana mich provoziert hat, ihr Handy zu zertrampeln. Es war richtig süß, wie sie sich bemüht hat. Wie eine dieser Serienmütter aus dem Fernsehen.
 
Anscheinend hat es gewirkt, weil ich mich nämlich plötzlich dabei ertappt hab, wie ich ihr wirklich alles haarklein erzählte: das mit Kenny und dass ich ihn nicht küssen möchte, wie er das überall rumerzählt und dass ich mit ihm Schluss machen will, sobald die Prüfungen vorbei sind.
 
Und dann hab ich ihr auch gleich noch von Michael und Judith erzählt, von Tina, den Postkarten, dem Schulball, von 
Lilly und ihrer Schülerinitiative, bei der ich Schriftführerin bin – also so ungefähr alles. Nur das mit dem Feueralarm hab ich für mich behalten.
 
Nach einer Weile hat Mom mit dem Zeichnen aufgehört und mich nur noch angeguckt.
 
Als ich fertig mit Erzählen war, sagte sie: »Ich glaub, ich weiß, was du brauchst.«
 
Ich fragte: »Was?«
 
»Urlaub«, sagte sie.
 
Und dann haben wir eine Art Urlaubstag eingelegt. An Ort und Stelle, meine ich, bei ihr im Bett.
 
Sie hat mir verboten, für die Prüfungen zu lernen, und mich stattdessen beauftragt, Pizza zu bestellen. Dann haben wir uns zusammen das schöne, aber total unglaubwürdige Ende des Films mit Tori Spelling angeschaut. Zu unserer Begeisterung kam anschließend der tollste Fernsehfilm aller Zeiten. In »Die Rache der Schönheitskönigin« spielt Courtney Thorne-Smith eine Provinzschönheit, die in einem rosa Cadillac durch die Gegend brettert, Kuhohrringe trägt und Leute wie Tracey Gold (die nach »Unser lautes Heim« ja wohl eindeutig magersüchtig geworden ist) umbringt, weil sie ihr den Freund ausspannen will. Und was das Allerbeste ist: Der Film beruht auf einer wahren Begebenheit.
 
Wie wir so auf Moms Bett lagen, hat sich das fast ein bisschen so angefühlt wie in alten Zeiten. Also, ich meine, bevor Mom Mr Gianini kennen gelernt hat und ich herausgefunden hab, dass ich eine Prinzessin bin.
 
Wobei es natürlich schon Unterschiede zu früher gibt, weil sie jetzt schwanger ist und ich vom Unterricht ausgeschlossen wurde.
 
Aber das muss man ja nicht so eng sehen.
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Es ist nicht zu fassen. Ich hab gerade meine Mails abgerufen. Meine Freunde bombardieren mich mit Durchhalteparolen!
 
Alle gratulieren mir zu meinem entschlossenen Durchgreifen in Sachen Lana Weinberger, haben Mitleid mit mir, weil ich vom Unterricht ausgeschlossen worden bin, und wünschen mir die Kraft, weiter Widerstand zu leisten und mich von der Schulleitung nicht kleinkriegen zu lassen. (Von welchem Widerstand reden die? Ich hab doch nur ein Handy zertrampelt. Das hatte nichts mit der Schulleitung zu tun.) Lilly ging sogar so weit, mich mit Maria Stuart, dieser schottischen Königin, zu vergleichen, die von Elisabeth I. erst in den Kerker geworfen und dann enthauptet wurde.
 
Ich frag mich, ob sie das auch noch so sehen würde, wenn sie wüsste, dass Lanas Handy nur deshalb daran glauben musste, weil sie überall verbreiten wollte, dass ich den Feueralarm ausgelöst hab, der ihre Streikpläne zunichte gemacht hat.
 
Lilly hat mich zu meiner Prinzipientreue beglückwünscht. Sie sagt, mein Schulausschluss hätte etwas damit zu tun, dass ich nicht bereit gewesen sei, von meinen Überzeugungen abzurücken. Dabei bin ich in Wirklichkeit vom Unterricht ausgeschlossen worden, weil ich fremdes Eigentum zerstört hab. Und das habe ich nur deswegen getan, weil ich mein erstes Verbrechen decken wollte.
 
Bloß weiß das eben keiner außer mir. Na ja, außer mir und Lana. Und selbst die weiß ja eigentlich nicht mit Sicherheit, 
wieso ich es gemacht hab. Es könnte ja durchaus sein, dass mich einfach diese sinnlose Zerstörungswut überkommen hat, von der man immer wieder liest.
 
Aber alle sehen darin eine Art politisches Statement. Beim ersten Treffen der Initiative »Schüler gegen die Kommerzialisierung der Albert-Einstein-Highschool«, das morgen stattfindet, soll mein Fall beispielhaft für eine der vielen ungerechten Entscheidungen der Schulleitung bzw. von Mrs Gupta diskutiert werden.
 
Ich hab das starke Gefühl, dass ich mich morgen mit einem Anfall akuter Angina ins Bett legen muss.
 
Jedenfalls hab ich allen zurückgeschrieben, mich für ihre Unterstützung bedankt und gesagt, sie sollen die Sache nicht überbewerten. Ich bin kein bisschen stolz auf das, was ich getan hab. Mir wär’s lieber, ich hätte es nicht gemacht und dürfte dafür in der Schule bleiben.
 
Ach ja, eine gute Nachricht gibt es: Ich weiß jetzt, dass Michael meine Karten auch wirklich bekommt. Tina konnte beobachten, wie er gerade die neue Karte in seinen Rucksack gesteckt hat! Leider hat er dabei anscheinend weder verträumt-verliebt geguckt noch die Karte irgendwie liebevoll betrachtet. Er scheint noch nicht einmal besonders vorsichtig damit umgegangen zu sein. Tina hat gesagt, er hätte anschließend noch sein Apple i-Book in den Rucksack gepackt, wodurch die Karte mit Sicherheit zerknittert wurde.
 
Aber dann hat sie schnell gesagt: »Das hätte er bestimmt nicht gemacht, wenn er gewusst hätte, dass die Karte von dir war! Vielleicht hättest du doch unterschreiben sollen…«
 
Nur – wenn ich unterschrieben hätte, wüsste er ja, dass ich ihn mag! Schlimmer noch, er wüsste, dass ich ihn liebe. Ich glaub, mich nämlich zu erinnern, dass auf mindestens einer der Karten das L-Wort vorkam. Und was, wenn er meine Gefühle überhaupt nicht erwidert? Wie peinlich! Tausendmal schlimmer, als vom Unterricht ausgeschlossen zu werden.
 
 
Oh nein! Eben ist eine Instant Message gekommen. Und zwar – ausgerechnet – von Michael! Vor lauter Schock hab ich laut geschrien und Fat Louie erschreckt, der auf meinem Schoß döste. Er hat mir die Krallen so tief in die Oberschenkel gebohrt, dass ich jetzt überall kleine rote Punkte hab.
 
Ich hab meinen Chat mit Michael ausgedruckt und kleb ihn hier rein:
 
 
 
 
 
	CRAC-KING: 
	HEY, THERMOPOLIS. WAS MUSS ICH HÖREN? DU BIST VOM UNTERRICHT AUSGESCHLOSSEN WORDEN?


 
Ich hab sofort zurückgeschrieben.
 
 
 
 
 
	FTLOUIE: 
	ABER NUR FÜR EINEN TAG.
 
 
	CRAC-KING: 
	WAS HAST DU DENN ANGESTELLT?
 
 
	FTLOUIE: 
	EIN ROSA CHEERLEADER-HANDY ZERTRAMPELT.
 
 
	CRAC-KING: 
	DEINE ELTERN MÜSSEN STOLZ AUF DICH SEIN.
 
 
	FTLOUIE: 
	FALLS SIE ES SIND, HABEN SIE ES BISHER ZIEMLICH GUT VERBERGEN KÖNNEN.
 
 
	CRAC-KING: 
	UND – HAST DU JETZT HAUSARREST?
 
 
	FTLOUIE: 
	KOMISCHERWEISE NICHT. ABER ICH BIN JA AUCH DAZU PROVOZIERT WORDEN.
 
 
	CRAC-KING: 
	DANN DARFST DU NÄCHSTE WOCHE ALSO TROTZDEM ZUM SCHULFEST?
 
 
	FTLOUIE: 
	ALS SCHRIFTFÜHRERIN DER INITIATIVE »SCHÜLER GEGEN DIE KOMMERZIALISIERUNG DER ALBERT-EINSTEIN-HIGHSCHOOL« BLEIBT MIR, GLAUB ICH, SOWIESO KEINE ANDERE WAHL. DEINE SCHWESTER WILL, DASS WIR EINEN STAND ORGANISIEREN.
 
 
	CRAC-KING: 
	DIE GUTE LILLY. UNERMÜDLICH IM KAMPF GEGEN DIE MÄCHTE DES BÖSEN.
 
 
	FTLOUIE: 
	SO KANN MAN’S AUCH AUSDRÜCKEN.


 
 
Wahrscheinlich hätten wir noch ewig so weitergeschrieben, wenn Mom nicht gebrüllt hätte, dass ich aus der Leitung gehen soll, falls Mr Gianini anruft, der merkwürdigerweise noch nicht von der Schule zurück ist, obwohl es schon längst Abendbrotzeit ist. Also hab ich mich verabschiedet.
 
Das war jetzt schon das zweite Mal, dass Michael mich fragt, ob ich zum Schulfest komme. Was soll das?
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Jetzt ist klar, warum Mr G so spät gekommen ist: Er hat unterwegs einen Weihnachtsbaum besorgt. Und zwar keinen normalen Baum, sondern ein vier Meter hohes Monster, das an seiner dicksten Stelle mindestens einen Radius von zwei Metern hat.
 
Ich hab aber kein einziges kritisches Wort fallen lassen, weil Mom vor lauter Glück und Begeisterung gleich ihren Tote-Promis-Weihnachtsschmuck rausgekramt hat. (Bei Mom kommen natürlich keine Glaskugeln und auch kein Lametta an den Baum wie bei normalen Müttern. Stattdessen malt sie alljährlich auf dünnes Blech die Porträts aller im jeweiligen Jahr verstorbenen Prominenten und die hängt sie dann an die Zweige. Wir sind wahrscheinlich die einzige Familie in ganz Nordamerika, die Weihnachtsbaumschmuck hat, der an Richard und Pat Nixon erinnert, an Elvis, Audrey Hepburn, Kurt Cobain, Jim Henson, John Belushi, Rock Hudson, Alec Guinness, Divine, John Lennon und noch viele, viele andere.)
 
Mr Gianini hat die ganze Zeit zu mir rübergeguckt, um zu sehen, ob ich mich auch freue. Er hat gesagt, er hätte den Baum deshalb gekauft, weil ich heute so einen miesen Tag hatte und er mir zum Abschluss noch eine kleine Freude machen wollte.
 
Mr G weiß natürlich nicht, worüber ich meine Hausarbeit in Englisch schreibe.
 
Aber was hätte ich auch sagen sollen? Wo er sich doch die Mühe gemacht hat, den Baum zu kaufen. So ein Riesenteil kostet 
ja auch eine Menge Geld. Er hat es gut gemeint. Da bin ich mir sicher.
 
Trotzdem fände ich es gut, wenn mich die Leute in meiner unmittelbaren Umgebung öfter mal nach meiner Meinung fragen würden, bevor sie einfach irgendwelche Sachen entscheiden. So wie das mit der Schwangerschaft und jetzt eben mit dem Weihnachtsbaum. Wenn Mr G mich gefragt hätte, dann hätte ich vorgeschlagen, im Baumarkt einen dieser hübschen Plastikweihnachtsbäume zu besorgen, damit wir nicht auch noch zur Zerstörung des natürlichen Lebensraums der Eisbären beitragen.
 
Tja. Leider hat er mich nicht gefragt.
 
Und selbst wenn – Mom wäre niemals einverstanden gewesen. Für sie gibt es an Weihnachten nichts Schöneres, als mit dem Kopf unter dem Baum zu liegen, durch das Astgewirr nach oben zu schauen und den süßen, harzigen Tannenduft einzuatmen. Sie sagt, das würde sie an die einzig schönen Momente ihrer Kindheit in Indiana erinnern.
 
Es ist ziemlich schwer, das Schicksal der Eisbären zu berücksichtigen, wenn die eigene Mutter so was sagt.
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Okay, das erste Treffen der Initiative »Schüler gegen die Kommerzialisierung der Albert-Einstein-Highschool« ging voll in die Hose.
 
Abgesehen von mir und Boris Pelkowski ist nämlich niemand gekommen. Ich bin ein bisschen stinkig, weil noch nicht mal Kenny da war. Dabei sollte man meinen, dass er jede noch so winzige Chance wahrnehmen müsste, um mir nahe zu sein, wenn er mich wirklich so lieben würde, wie er immer behauptet. Und wenn es nur ein langweiliges Treffen der »Schüler gegen die Kommerzialisierung der Albert-Einstein-Highschool« ist.
 
Aber so groß scheint seine Liebe dann doch nicht zu sein. Was mich eigentlich nicht überraschen sollte, wenn man bedenkt, dass der Jahresendzeitball in exakt sechs Tagen stattfindet und er mich NOCH IMMER NICHT GEFRAGT HAT, OB WIR ZUSAMMEN HINGEHEN.
 
Nicht dass mich das jetzt nervös machen würde. Also bitte, ein Mädchen, das kaltblütig Feueralarm ausgelöst und Lana Weinbergers Handy zertrampelt hat, lässt sich durch so eine Kleinigkeit doch nicht aus der Fassung bringen.
 
Okay, okay. Ich mach mir langsam doch Sorgen.
 
Aber nicht so sehr, dass ich einen auf verzweifelt machen und ihn fragen würde, ob er mit mir hingeht.
 
Lilly ist ziemlich am Boden zerstört, weil keiner außer mir und Boris zum Treffen gekommen ist. Ich hab zwar versucht, 
ihr klar zu machen, dass bestimmt alle für die Prüfungen lernen und einfach keine Zeit haben, über so was wie Kommerzialisierung nachzudenken, aber das konnte sie auch nicht trösten. Boris sitzt jetzt neben ihr auf dem Sofa und spricht beruhigend auf sie ein. Mir fällt mal wieder auf, wie total daneben er aussieht, mit dem Pulli in der Hose und der merkwürdigen Monsterzahnspange, die sein Kieferorthopäde ihm aufgezwungen hat – aber man merkt deutlich, dass er Lilly wirklich liebt. Ich meine, wie liebevoll er sie zum Beispiel anschaut, während sie ihm schluchzend eröffnet, dass sie sich jetzt in der Sache an den amerikanischen Kongress wenden will.
 
Mir gibt es richtig einen Stich ins Herz, wenn ich sehe, wie Boris Lilly anschaut.
 
Wahrscheinlich bin ich neidisch. Ich möchte auch mal so von einem Jungen angeschaut werden. Und zwar nicht von Kenny, sondern von jemandem, den ich auch mag – nicht nur als normalen Freund.
 
Das ist nicht mehr mit anzusehen. Ich glaub, ich geh mal in die Küche und guck, was Maya macht, die bei den Moscovitzens als Haushälterin arbeitet. Lieber helfe ich ihr beim Abwasch, als mir das hier noch länger anzutun.
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Maya war nicht in der Küche, sondern hier, in Michaels Zimmer, wo sie seine Schuluniform wegräumt, die sie gerade gebügelt hat. Während sie rumgeht und Sachen vom Boden aufsammelt, erzählt sie mir von ihrem Sohn Manuel. Dank der Hilfe von Lillys Eltern ist Manuel kürzlich aus dem Gefängnis in der Dominikanischen Republik entlassen worden, wo er zu Unrecht unter dem Verdacht staatsfeindlicher Aktivitäten eingesperrt war. Jetzt will Manuel seine eigene Partei gründen und Maya platzt fast vor Stolz. Sie macht sich nur etwas Sorgen, er könnte wieder ins Gefängnis kommen, wenn er seine Seitenhiebe gegen die Regierung nicht etwas abmildert.
 
Manuel und Lilly scheinen sich ziemlich ähnlich zu sein.
 
Mayas Geschichten über Manuel sind zwar sehr interessant, aber noch interessanter finde ich es, dass ich hier in Michaels Zimmer sitze. Wobei ich natürlich schon öfter hier war, aber eben nie, wenn er weg war (obwohl Samstag ist, ist er in der Schule und arbeitet an dem Projekt für das Schulfest. Angeblich ist das Modem dort schneller. Ich geb es zwar nur ungern zu, aber ich hab den Verdacht, dass er und Judith dort ungezwungener an ihren Festplatten rumfummeln können, weil sie keine Angst haben müssen, von irgendwelchen Eltern gestört zu werden).
 
Ich hab es mir auf Michaels Bett bequem gemacht, während Maya rumwuselt, Hemden faltet und über Rohrzucker redet, der offenbar das Hauptexportprodukt ihres Heimatlandes 
ist und irgendwie auch was mit den politischen Zielen von Manuels Partei zu tun hat. Neben mir sitzt Michaels Hund Pawlow und hechelt mir ins Gesicht. Und mir geht nur durch den Kopf: So ist es also, Michael zu sein. Das ist es, was Michael sieht, wenn er nachts an die Decke schaut (fluoreszierende Sterne in der Anordnung des Spiralnebels Andromeda), und so riecht also seine Bettwäsche (Maya benutzt Waschmittel der Duftnote Frühlingsfrisch), und so sieht sein Schreibtisch aus, wenn man ihn vom Bett aus betrachtet.
 
Gerade hab ich mir seinen Schreibtisch genauer angeguckt und da hab ich was entdeckt. Meine Karte! Die mit der Erdbeere drauf!
 
Nicht dass er sie irgendwie besonders aufgestellt hätte. Sie liegt einfach rum. Aber wenigstens schimmelt sie nicht zerknittert ganz unten in seinem Rucksack vor sich hin. Und dass er sie nicht unter dem ganzen Krempel auf seinem Tisch (DOS-Handbüchern und Anti-Microsoft-Kampfschriften) begraben oder, noch schlimmer, weggeworfen hat, beweist eindeutig, dass ihm etwas an den Karten liegt.
 
Ich finde das richtig herzerwärmend.
 
Hey, was war das? Gerade hat jemand die Haustür aufgeschlossen. Michael??? Oder die beiden Doktoren Moscovitz??? Ich verzieh mich wohl besser. Michael hat schließlich nicht umsonst diese ganzen Schilder an die Tür gehängt, auf denen »Betreten auf eigene Gefahr« steht.

 




 
[image: e9783641148423_i0071.jpg]

 
 

 
 

 
 
Wie – so möchte man sich fragen – kann es sein, dass ich eben noch in der Moscovitz’schen Wohnung und knapp eine halbe Stunde später schon in Grandmères Suite im Penthouse des Plaza Hotels sitze?
 
Die Antwort lautet:
 
In der Zwischenzeit hat sich eine Katastrophe ereignet. Eine Katastrophe namens Sebastiano.
 
Ich hatte ja die ganze Zeit schon den Verdacht, dass Sebastiano nicht der sanfte Unschuldsengel ist, den er mir vorgespielt hat. Aber ein Attentäter ist er auch nicht. Ich kann jetzt mit Sicherheit sagen, dass es nur einen Menschen gibt, der mit seiner Ermordung rechnen muss – und das ist er selbst. Wenn Dad ihn zwischen die Finger kriegt, ist Sebastiano nicht mehr ein aufstrebender, sondern ein früh verstorbener Modemacher.
 
Nüchtern betrachtet muss ich sagen, dass es mir unter den gegebenen Umständen sogar lieber gewesen wäre, umgebracht zu werden. Dann wäre ich jetzt zwar tot, was natürlich blöd wäre – vor allem weil ich noch immer nicht aufgeschrieben hab, wie Fat Louie während meiner Abwesenheit versorgt werden soll –, müsste aber Montag nicht in die Schule.
 
So wie es steht, muss ich Montag nicht nur in die Schule, sondern weiß auch noch, dass jeder, aber auch jeder in meiner Schule die Sonderbeilage der Sunday Times gesehen hat. Die Sonderbeilage, in der ungefähr zwanzig Fotos von MIR abgedruckt 
sind, auf denen ICH in Kleidern von Sebastiano vor einem dreiteiligen Spiegel posiere. Und dazu groß und fett der dämliche Slogan »Mode für Märchenprinzessinnen«.
 
Kein Witz. Genau das steht da. Mode für Märchenprinzessinnen.
 
Ich kann ihm noch nicht mal einen Vorwurf machen. Sebastiano, meine ich. Die Versuchung war wahrscheinlich einfach zu groß. Er ist eben auch nur ein Geschäftsmann, und wenn so einer eine echte Prinzessin als Kleiderständer quasi frei Haus geliefert bekommt… so eine PR-Aktion ist normalerweise mit Geld gar nicht zu bezahlen.
 
Vor allem weil die anderen Zeitungen und Zeitschriften die Story natürlich sofort aufgreifen werden. Ich seh die Schlagzeilen schon vor mir: »Mia von Genovia – Nachwuchsmodel aus fürstlichem Hause« oder so was in der Richtung.
 
Sebastiano hat es mit seiner kleinen Fotostrecke geschafft, seine neueste Kollektion praktisch weltweit auf die Titelblätter zu bringen.
 
Und es sieht natürlich für jeden so aus, als wäre ich voll damit einverstanden gewesen.
 
Grandmère begreift nicht, worüber Dad und ich so sauer sind. Obwohl – warum Dad sauer ist, versteht sie wohl schon. Diese ganze »Meine Tochter wurde schändlich ausgenutzt«-Leier. Aber für meine Verzweiflung hat sie null Verständnis. »Du siehst doch bezaubernd aus«, sagt sie immer wieder.
 
Toll. Als würde das was nützen.
 
Grandmère hält meine Reaktion für völlig überzogen. Äh, hallo? Darf ich mal bescheiden fragen, ob ich jemals den Wunsch geäußert hab, in Claudia Schiffers Fußstapfen zu treten? Nein? Eben. Mode ist echt das Allerletzte, was mich interessiert. Was ist mit der Umweltzerstörung? Was ist mit dem Tierschutz? Was ist mit den PFEILSCHWANZKREB-SEN?
 
Mir glaubt doch unter Garantie kein Mensch, dass ich total 
ahnungslos für die Fotos posiert hab. Die werden alle denken, dass ich mich verkommerzialisieren lasse und eine eingebildete Modeschnepfe bin.
 
Da wäre es mir noch lieber, sie würden mich für eine jugendliche Gewaltverbrecherin halten. Ehrlich.
 
Aber als vorhin die Moscovitz’sche Wohnungstür aufging und ich hektisch aus Michaels Zimmer rannte, da wusste ich noch nicht, welche Katastrophenmeldung mich gleich erwartet. Es waren Lillys Eltern, die aus dem Fitnessstudio kamen, wo sie bei eigenen Trainern Privatstunden nehmen. Anschließend waren sie noch einen Milchkaffee trinken und hatten dabei die Sunday Times gelesen, deren Hauptteil aus Gründen, die kein Mensch versteht, bei den Abonnenten zum Teil schon am Samstag im Briefkasten liegt. Sie waren ziemlich baff, als sie die Zeitung aufschlugen und die Prinzessin von Genovia sahen, die für die Frühjahrskollektion eines angesagten Modedesigners Werbung machte.
 
Und was war ich erst baff, als die beiden Doktoren Moscovitz mir zu meiner Modelkarriere gratulierten! Ich starrte sie an wie ein Mondkalb. »Häh?«
 
Unter den interessierten Blicken von Boris und Lilly schlug Frau Dr. Moscovitz die Zeitung auf und hielt sie mir hin.
 
Und da sah ich es in aller Pracht. Im Vierfarbdruck.
 
Es wäre gelogen, zu behaupten, die Fotos wären hässlich. Sie sind ganz okay.
 
Ich hab sofort gesehen, dass es die Bilder waren, die Sebastianos Assistentin während der Anprobe von mir gemacht hat, als es darum ging, das Kleid für meinen Auftritt im genovesischen Staatsfernsehen auszusuchen. Sie haben sie einfach auf einem dunkelvioletten Hintergrund nebeneinander abgedruckt. Ich lächle auf den Fotos nicht. Ich betrachte mich bloß im Spiegel, und ich weiß auch noch ganz genau, was mir dabei durch den Kopf ging: Bäh – ich seh echt aus wie ein Zahnstocher auf zwei Beinen.
 
 
Aber für jemanden, der mich nicht kennt und nicht weiß, WARUM ich diese ganzen Kleider anprobiert hab, sehe ich natürlich aus wie eine blöde Kuh, die sich VIEL zu viele Gedanken darüber macht, wie sie in einem beknackten Ballkleid aussieht.
 
Also ganz genau so, wie ich schon immer mal gerne in den Medien porträtiert werden wollte.
 
EBEN NICHT!!!!!!!!
 
Ich muss echt sagen, dass ich total enttäuscht bin. Ich hab allen Ernstes gedacht, Sebastiano und ich wären so was wie Freunde geworden, als er mich so über Michael ausgefragt hat. Tja, Fehlanzeige. Ein wahrer Freund hätte mir so was nie angetan.
 
Dad hat schon bei der New York Times angerufen und befohlen, die Prospektbeilage aus allen noch nicht gelieferten Sonntagsausgaben rauszunehmen. Außerdem hat er unten beim Empfangschef an der Hotelrezeption angerufen und Sebastiano zur persona non grata erklärt, was im Klartext bedeutet, dass der Cousin des Fürsten von Genovia im Plaza Hausverbot hat.
 
Ich finde das zwar ziemlich krass, aber es ist immerhin etwas weniger krass als das, was er zuerst vorhatte, nämlich bei der New Yorker Polizei Anzeige gegen Sebastiano zu erstatten. Und zwar wegen der Veröffentlichung von Fotos einer Minderjährigen ohne die Erlaubnis der Erziehungsberechtigten. Zum Glück konnte Grandmère ihm das ausreden. Sie hat gesagt, die Sache würde so schon genug Staub aufwirbeln und man müsste nicht noch durch die peinliche Verhaftung eines Mitglieds der Fürstenfamilie für zusätzliche Negativschlagzeilen sorgen.
 
Dad ist immer noch so stinksauer, dass er gar nicht still sitzen kann. Er tigert die ganze Zeit in der Suite hin und her. Rommel kauert verängstigt auf Grandmères Schoß, lässt Dad nicht aus den Augen und bewegt dazu den Kopf von links 
nach rechts und von rechts nach links wie ein Zuschauer bei den US Open.
 
Wenn Sebastiano jetzt hier wäre, würde Dad bestimmt mehr zerschmettern als bloß sein Handy. Wetten?
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So.
 
Ich kann nur eins sagen: Diesmal ist Grandmère echt zu weit gegangen.
 
Im Ernst. Ich glaub nicht, dass Dad je wieder ein Wort mit ihr spricht. Und ich schon gleich gar nicht!
 
Gut, sie ist eine alte Frau und wusste nicht, dass das, was sie getan hat, falsch war, und ich sollte wirklich mehr Verständnis zeigen.
 
Aber dass sie das getan hat – ohne auch nur einen Gedanken an meine Gefühle zu verschwenden –, also, ich glaub nicht, dass ich ihr das jemals verzeihen kann.
 
Als ich vorhin nach Hause fahren wollte, rief gerade Sebastiano an. Er hatte zu uns hochkommen wollen, war aber auf dem Weg von Sicherheitsbeamten aufgehalten worden. Sebastiano verstand überhaupt nicht, warum Dad so sauer auf ihn war.
 
Als Dad ihm sagte, dass er ab jetzt »persona non grata« ist, und ihm auch erklärte, warum, war er total erstaunt. »Abör isch atte euer Ohrlaubnis!«, sagte er immer wieder. »Isch atte euer Ohrlaubnis, Phillipe!«
 
»Die Erlaubnis, die Fotos meiner Tochter zu missbrauchen, um Werbung für deine geschmacklosen Fetzen zu machen?« Dad war empört. »Das bezweifle ich sehr.«
 
Aber Sebastiano blieb dabei.
 
Und dann kam nach und nach raus, dass er doch die Erlaubnis 
hatte … gewissermaßen. Aber nicht meine. Und auch nicht die von Dad. Tja, wer bleibt da wohl noch übrig?
 
Grandmère hat total entrüstet getan. »Ich habe es ihm doch nur erlaubt, weil deine Tochter – wie du weißt – unter einem Mangel an Selbstbewusstsein leidet. Ich dachte, das würde ihr etwas Auftrieb geben.«
 
Aber Dad war so sauer, dass er ihr gar nicht richtig zuhörte. Er brüllte bloß: »Und um ihrem mangelnden Selbstbewusstsein Auftrieb zu geben, erteilst du ihm hinter ihrem Rücken die Erlaubnis, ihre Fotos als Reklame für Damenmode zu missbrauchen?«
 
Grandmère wusste darauf nicht viel zu sagen. Sie stand nur da und stöhnte: »Oh… oh… oh…«, wie jemand aus einem Horrorfilm, der mit einer Machete an die Wand festgepinnt wurde, aber noch nicht ganz hinüber ist. (Ich mach ja bei solchen Szenen immer die Augen zu, deshalb weiß ich genau, wie sich so was anhört.)
 
Eins war klar, selbst wenn sie eine überzeugende Erklärung für ihr Verhalten hätte liefern können, Dad hätte ihr doch nicht zugehört – oder mir erlaubt, ihr zuzuhören. Er marschierte zu mir rüber, packte mich am Arm und stapfte mit mir aus dem Zimmer.
 
Ich hätte eigentlich erwartet, dass wir jetzt so ein Vater-Tochter-Gespräch führen, wie man es in Filmen öfter sieht, wo er mir eröffnet, dass Grandmère eine schwer kranke Frau ist und dass er sie an einen Ort bringen lässt, wo sie sehr, sehr lange bleiben kann, um sich in Ruhe zu erholen. Aber er sagte bloß: »Du fährst jetzt nach Hause.«
 
Nachdem er die Tür zu Grandmères Suite SEHR laut hinter sich zugeknallt hatte, übergab er mich Lars und stürmte in Richtung seiner eigenen Suite davon.
 
Wahnsinn.
 
Das beweist, dass der Familienfrieden auch in Fürstenhäusern massiv gestört sein kann.
 
 
Ich seh uns schon alle in einer dieser Nachmittagstalkshows auftreten.
 
 
 
 
 
	Moderatorin: 
	Sagen Sie, Clarisse, wieso haben Sie zugelassen, dass Sebastiano die Fotos Ihrer Enkelin in der Werbebeilage der Sunday Times veröffentlicht?
 
 
	Grandmère: 
	Für Sie immer noch »Ihre Hoheit«, meine Liebe, und getan habe ich es, um ihrem Selbstbewusstsein Auftrieb zu geben.


 
Ich weiß genau, wenn ich Montag in die Schule komme, wird es nur noch heißen: »Ach, seht mal, da kommt Mia, die HEUCHLERIN. Klopft große Sprüche, von wegen Vegetarierin, Tierschutz und Nicht-das-Aussehen-zählt-sondern-die-inneren-Werte, aber sich für Modefotos herzugeben, ist wohl nicht so schlimm, was, Mia?«
 
Als hätte es nicht schon gereicht, dass ich vom Unterricht ausgeschlossen wurde. Muss ich auch noch der Verachtung meiner Klassenkameraden ausgesetzt werden?
 
Jetzt sitze ich hier und versuche, mir einzureden, dass nichts von alldem passiert ist. Was natürlich ziemlich schwierig ist. Vor allem weil Mom die Beilage schon entdeckt hatte, als ich nach Hause kam, und mir auf jedem Foto kleine Teufelshörner auf die Stirn gezeichnet und das Ganze dann an die Kühlschranktür geklebt hat.
 
Das ist zwar ganz witzig, aber es macht die Aussicht, mein Gesicht – das als Werbebeilage im gesamten Stadtgebiet von New York ausliegt – am Montag in der Schule herzeigen zu müssen, keineswegs erträglicher.
 
Überraschenderweise hat die Geschichte aber auch was Gutes. Ich weiß jetzt nämlich mit Sicherheit, dass mir das weiße Taftkleid mit der blauen Schärpe am besten steht. Dad hat zwar gesagt, dass ich nie mehr ein Kleid von Sebastiano anziehen 
darf (»nur über meine Leiche«), aber es gibt nun mal keinen anderen genovesischen Modemacher, der so gut ist wie Sebastiano und mir in der kurzen Zeit ein neues nähen könnte. Also sieht es ganz danach aus, als würde ich doch sein Kleid tragen, das übrigens heute Morgen geliefert wurde.
 
Das wäre schon mal eine Sorge weniger.
 
Denk ich doch mal.
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Ich hab wegen der Fotogeschichte schon siebzehn Mails, sechs Anrufe und einmal Besuch (Lilly) bekommen. Lilly findet, dass ich mich zu sehr aufrege, die meisten Leute würden die Werbebeilagen doch sowieso wegwerfen, ohne reinzuschauen.
 
Dann möchte ich gerne wissen – hab ich zu ihr gesagt –, warum alle mailen und anrufen?
 
Sie hat versucht, mir einzureden, das seien alles Unterstützer der Initiative »Schüler gegen die Kommerzialisierung der Albert-Einstein-Highschool«, die mir ihre Solidarität zeigen wollen, weil ich vom Unterricht ausgeschlossen wurde, aber ich glaub, wir wissen beide, dass das nicht stimmt.
 
Das sind alles Leute, die wissen wollen, was ich mir dabei gedacht hab, mich für so was herzugeben.
 
Wie soll ich denen jemals klar machen, dass ich nichts damit zu tun hab, dass ich noch nicht mal davon wusste? Das glaubt mir doch keiner. Der Beleg für das Gegenteil liegt ja vor ihnen: Ich trage ihn sozusagen am eigenen Leib. Es gibt fotografische Beweise.
 
Während ich noch hier sitze, geht mein guter Ruf den Bach runter. Morgen früh werden Millionen von Lesern der New York Times die Sonntagszeitung aufschlagen und sagen: »Ach, sieh mal einer an. Prinzessin Mia. Macht auch schon Werbung. Wie viel sie wohl dafür bekommen hat? Man sollte meinen, sie hätte das Geld nicht nötig, wo sie doch mal Fürstin wird.«
 
 
Ich musste Lilly bitten, nach Hause zu gehen, weil ich ganz schlimme Kopfschmerzen bekam. Sie hat noch versucht, mir mit Shiatsu zu helfen (so eine Massage, die ihre Eltern oft bei ihren Patienten anwenden), aber irgendwas ging schief. Ich hab das Gefühl, sie hat mir ein Blutgefäß zwischen Daumen und Zeigefinger zerdrückt. Die Stelle tut jedenfalls tierisch weh.
 
Jetzt hab ich mir fest vorgenommen, endlich für die Prüfungen zu lernen, obwohl ja Samstag ist und alle anderen Leute in meinem Alter draußen sind und Spaß haben.
 
Aber wenn ich eins begriffen hab, dann das: Prinzessinnen haben keinen Spaß.
 
 

 
 
Ich fang am besten an, indem ich erst mal eine Liste der dringendsten Sachen mache, die ich zu erledigen hab. Also:
 
 

 
 

 
 
Dringend zu erledigen:
 
 
 
 
 
	Mathe: 
	Stoff aus Kapitel 1–10 wiederholen
 
 
	Englisch: 
	Hausarbeit, zehn Seiten, zweizeilig, Rand einhalten; außerdem Kapitel 1–7 im Buch wiederholen
 
 
	Geschichte: 
	Kapitel 1–12 wiederholen
 
 
	T & B: 
	nichts
 
 
	Franz: 
	Revisez chapitres un – neuf
 
 
	Bio: 
	Kapitel 1–12


 
Versorgungsanweisungen für Fat Louie aufschreiben
 
Weihnachts-/Chanukkageschenke:
 
 
 
 
 
	Mom 
	– Schwangerschafts-T-Shirt mit Bon Jovi drauf
 
 
	Dad 
	– Ratgeber zur Bewältigung von Aggressionen
 
 
	Mr G 
	– Schweizer Taschenmesser
 
 
	Lilly 
	– Leere Videokassetten
 
 
	Tina 
	– »Emanuelle«
 
 
	Kenny 
	– Fernseher mit eingebautem Videorekorder (Ich glaube nicht, dass das zu übertrieben ist. Und es hat auch nichts mit schlechtem Gewissen zu tun. Den wünscht er sich schon lange.)
 
 
	Grandmère 
	– NICHTS!!!!!!!

 

 
Fingernägel lackieren (vielleicht knabbere ich dann nicht mehr so viel dran rum, weil der Nagellack so widerlich schmeckt) Mich von Kenny trennen
 
Sockenschublade aufräumen
 
 

 
 
Am besten fang ich mit der Sockenschublade an, weil die es eindeutig am dringendsten nötig hat. Es kann sich ja kein Mensch konzentrieren, solange die Socken in der Schublade wie Kraut und Rüben durcheinander liegen.
 
Danach übe ich Mathe, weil ich es da am nötigsten hab und die Matheprüfung als Erstes kommt. Ich muss sie einfach bestehen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. NICHTS wird mich ablenken. Nicht die Geschichte mit Grandmère, nicht die Tatsache, dass vier der sechzehn Mails von Michael sind und zwei von Kenny oder dass ich Ende nächster Woche nach Europa fliegen muss oder dass Mom und Mr Gianini nebenan gerade »Stirb langsam« gucken – meinen allerliebsten Weihnachtsfilm. NICHTS.
 
ICH WERDE DIE MATHEPRÜFUNG AM ENDE DIESES HALBJAHRES BESTEHEN, UND NICHTS KANN MICH DAVON ABHALTEN, MICH JETZT AUF DIESE PRÜFUNG VORZUBEREITEN!!!!!!!!!!!!!!!!
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Ich musste eben nur ganz kurz mal rübergehen und mir die Szene anschauen, wo Bruce Willis Sprengstoff in den Aufzugschacht wirft – aber jetzt setze ich mich wieder an die Arbeit.
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Ich war so neugierig, was Michael von mir will, dass ich gerade ganz schnell seine Mails gelesen hab – nur die von ihm. Eine hatte was mit der Werbebeilage zu tun (Lilly hat ihm davon erzählt, und er wollte wissen, ob ich ans Abdanken denke, haha), und das andere waren drei Witze, mit denen er mich wahrscheinlich aufheitern wollte. Sie waren zwar nicht besonders witzig, aber ich hab trotzdem gelacht.
 
Ich wette, Judith Gershner lacht nicht über Michaels Witze. Die hat doch nur ihre Klonerei im Kopf.
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VERSORGUNGSPLAN FÜR FAT LOUIE
 
 

 
 
Vormittags:
 
 

 
 
Fat Louies Napf morgens bitte mit TROCKENFUTTER füllen, und zwar auch dann, wenn er nicht alles aufgefressen hat. Er mag es, wenn man frisches Futter nachfüllt, weil er dann das Gefühl hat, wie alle anderen Frühstück zu bekommen.
 
Neben der Wanne in meinem Bad steht eine BLAUE PLAS-TIKSCHÜSSEL, die jeden Morgen mit frischem Wasser aus dem Waschbecken aufgefüllt werden muss. Das Wasser muss aus dem Waschbecken im Badezimmer kommen, weil das in der Küche nicht kalt genug ist. Und es muss die BLAUE SCHÜSSEL sein, weil Fat Louie immer daraus trinkt, während ich mir die Zähne putze.
 
Sein zweiter Wassernapf steht draußen im Flur vor meinem Zimmer. Den bitte täglich ausspülen und mit Wasser aus dem Wasserfilter im Kühlschrank füllen. Ich weiß zwar, dass das New Yorker Leitungswasser angeblich sehr sauber ist, aber es kann nichts schaden, wenn Louie Wasser bekommt, das 100 % sauber ist. Katzen müssen viel trinken, damit ihre Nieren gut durchgespült werden, weil sie sonst leicht Nierenbecken- oder Blasenentzündung bekommen – achtet deshalb bitte darauf, dass seine Trinknäpfe immer gut gefüllt sind. Und zwar nicht nur die neben seinem Fressnapf, sondern auch die anderen.
 
 
Es steht übrigens auch noch ein dritter Napf neben dem WEIHNACHTSBAUM, den ihr nicht vergessen solltet. Ich hab ihn dort hingestellt, damit Louie nicht aus dem Christbaumhalter trinkt. In dem Wasser ist nämlich bestimmt Harz und davon könnte er Verstopfung kriegen.
 
Vormittags sitzt Louie gerne in meinem Zimmer auf dem Fensterbrett und beobachtet die Tauben auf der Feuertreppe. Bitte AUF KEINEN FALL DAS FENSTER ÖFFNEN, aber achtet darauf, dass die Vorhänge aufgezogen sind, damit er eine schöne Aussicht hat.
 
Manchmal guckt er auch aus dem Fenster hinter dem Fernseher. Wenn er dabei laut maunzt, will er gestreichelt werden.
 
 

 
 

 
 
Nachmittags:
 
 

 
 
Zur Hauptmahlzeit bekommt Fat Louie DOSENFUTTER. Er mag aber nur drei Geschmacksrichtungen: HUHN-TUN-FISCH-MAHLZEIT (IN ASPIK), KRABBEN-FISCH-MAHLZEIT (IN ASPIK) und MEERESFISCH-MAHLZEIT (IN ASPIK). Alles, was SCHWEIN oder RIND enthält, frisst er nicht. Das Fressen muss immer auf einer neuen, SAUBEREN Untertasse angerichtet sein, sonst mag er es nicht. Er frisst auch dann nichts, wenn das Futter nicht genauso aussieht, wie es aus der Dose kommt. Also AUF KEINEN FALL zermanschen!
 
Nach der Hauptmahlzeit streckt sich Fat Louie gern auf dem Teppich vor der Haustür aus. Das ist der ideale Zeitpunkt, um seine Gymnastikübungen mit ihm zu machen. Wenn er auf dem Bauch liegt und sich streckt, muss man nur beide Hände unter seine Vorderbeine legen und sie lang ziehen (das mag er), bis er sich richtig schön kommamäßig durchbiegt. Danach die Daumen zwischen seine Schulterblätter legen und ihm eine Katzenmassage geben. Ob man es richtig macht, erkennt man daran, dass er schnurrt. Aber wenn man es falsch macht, merkt man das auch, dann beißt er nämlich.
 
 
Fat Louie langweilt sich ziemlich schnell und streift dann laut maunzend in der Wohnung rum. Hier ein paar Spielideen zur Ablenkung: 


 
	Ein paar BREKKIES auf die Stereoanlage im Wohnzimmer legen, die Fat Louie dann runterschubsen und jagen kann.
 
	Fat Louie auf meinen BÜROSTUHL setzen, sich dann hinter dem Bücherregal verstecken, einen Schnürsenkel über die Rückenlehne werfen und ruckartig dran ziehen. (Er darf einen dabei aber nicht sehen.)
 
	Auf dem Bett eine KISSENBURG bauen, Fat Louie reinsetzen und zwischen den Kissen hindurch die Hand ins Innere stecken. (Am besten zieht man dazu den Ofenhandschuh an.)
 
	Katzenminze in eine ALTE SOCKE stecken und sie Fat Louie hinwerfen. Sich dann vier bis fünf Stunden von ihm fern halten, weil er durch den Geruch von Katzenminze ziemlich kratzlustig wird.

 
 

 
 

 
 
Das Katzenklo:
 
 

 
 
Achtung, das Folgende betrifft nur Mr Gianini. Mom darf das Katzenklo nicht sauber machen und auch nichts anfassen, das damit in Berührung gekommen sein könnte – sonst könnte sie Toxoplasmose bekommen und dem ungeborenen Kind schaden. Nach dem Putzen des Katzenklos die Hände immer mit warmem Wasser und Seife waschen, auch wenn sie sauber aussehen.
 
Fat Louies Klo muss jeden Tag sauber gemacht werden. Verklumpte Katzenstreu rausschaufeln, in einen Müllbeutel füllen und runterbringen. Ganz einfach. Sein großes Geschäft macht er meistens zwei Stunden, nachdem er seine Hauptmahlzeit bekommen hat. Man merkt es aber auch an dem Geruch.
 
 
 

 
 

 
 
Ganz wichtig:
 
 

 
 
Auf keinen Fall etwas an Fat Louies privater Sammlung hinter der Kloschüssel in meinem Bad verändern. Dort versteckt er seine Kollektion glänzender Gegenstände. Wenn er etwas von euch verschleppt und ihr es dort wiederfindet, nehmt es ihm bitte nicht weg, solange er zuschaut – sonst wird er bissig (und zwar ein paar Wochen lang). Ich hab schon mal mit einer Tierärztin darüber gesprochen, aber die hat gesagt, da könnte nur ein Verhaltenstherapeut für Tiere helfen, und die kosten 70 Dollar pro Stunde. Also muss man sich damit abfinden.
 
 

 
 

 
 
Am allerwichtigsten:
 
 

 
 
FAT LOUIE MEHRMALS AM TAG AUF DEN ARM NEHMEN UND DRÜCKEN UND STREICHELN!!!!!!! (DAS MAG ER.)
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Ich kann echt nicht glauben, dass es schon Mitternacht ist und ich noch nicht über das erste Kapitel von »Einführung in die höhere Mathematik« hinausgekommen bin.
 
Dieses Buch ist total unverständlich geschrieben. Ich kann nur hoffen, dass der Typ, der das verzapft hat, nicht viel damit verdient hat.
 
Eigentlich könnte ich doch schnell zu Mr G gehen und ihn fragen, was in der Prüfung drankommt.
 
Nein, das wäre Betrug.
 
 

 
 
Oder?
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O Gott, nur noch achtundvierzig Stunden bis zur Matheprüfung und ich sitze immer noch über dem ersten Kapitel.
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Lilly ist gerade gekommen. Sie will mit mir für Geschichte lernen. Ich hab ihr gesagt, dass ich mir darüber jetzt wirklich keine Gedanken machen kann, weil ich in Mathe erst ein einziges Kapitel wiederholt hab, aber sie hat vorgeschlagen, eine Tandem-Lerngruppe zu bilden: Sie fragt mich eine Stunde lang Mathe ab und danach frag ich sie eine Stunde lang Geschichte ab. Ich war einverstanden, obwohl es eigentlich ziemlich unfair ist. Lilly hat eine Eins in Mathe, und es bringt ihr gar nichts, mich abzufragen. Wenn ich sie dagegen in Geschichte abfrage, lerne ich dabei gleichzeitig was dazu.
 
Aber wozu hat man Freundinnen?
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Tina hat gerade angerufen. Ihre kleinen Schwestern und ihr kleiner Bruder treiben sie in den Wahnsinn. Sie hat gefragt, ob sie zum Lernen zu mir kommen kann. Ich hab natürlich Ja gesagt.
 
Was hätte ich denn machen sollen? Außerdem hat sie versprochen, auf dem Weg zu mir Bagels mit Gemüsefrischkäse zu besorgen. Und dann hat sie noch gesagt, dass sie die Fotos von mir in der Beilage total schön findet, und ich soll mir keine Gedanken machen, wenn die Leute mich heuchlerisch finden. Ich würde nämlich echt total toll aussehen.
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Boris hat von Michael erfahren, wo Lilly ist, sodass er jetzt auch hier aufgetaucht ist.
 
Lilly hat Recht – Boris atmet echt zu laut. Das lenkt total ab.
 
Außerdem wäre es mir lieber, wenn er seine Füße nicht auf mein Bett legen würde. Wenigstens könnte er die Schuhe ausziehen. Aber als ich ihm das vorgeschlagen hab, meinte Lilly, das sei keine so gute Idee.
 
Bäh. Ich versteh nicht, warum Lilly mit einem Freund zusammenbleibt, der nicht nur ständig durch den Mund atmet, sondern auch noch Käsefüße hat.
 
Es kann ja sein, dass Boris ein musikalisches Genie ist, aber in Bezug auf Körperhygiene hat er noch eine ganze Menge zu lernen.
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Jetzt ist auch noch Kenny gekommen. Ich weiß echt nicht, wie ich was lernen soll, wenn es hier einen Volksauflauf gibt. Außerdem scheint Mr Gianini der Meinung zu sein, jetzt wäre der ideale Zeitpunkt, um Schlagzeug zu üben.
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Ich hab zu Lilly gesagt (und sie hat mir zugestimmt), dass das mit dem Abfragen keinen Sinn hat, solange Boris und Kenny da sind. Und weil Mr G’s Getrommel auch nicht gerade förderlich war, haben wir beschlossen, eine Lernpause einzulegen und nach Chinatown zu fahren, um essen zu gehen.
 
Wir waren im »Great Shanghai«, wo wir vegetarische Dim Sums und gebratene grüne Bohnen in Knoblauchsoße bestellt haben. Es war echt ziemlich lustig, vor allem weil ich neben Boris saß, der es irgendwie immer so hinbog, dass genau der Platz vor ihm leer war, wenn die Kellner neue Sachen brachten, sodass sie alle Schüsseln jedes Mal vor ihn stellen mussten und Boris und ich als Erste davon probieren konnten.
 
Dabei hab ich gemerkt, dass Boris – mal davon abgesehen dass er diesen Pullitick hat und immer durch den Mundy atmet – richtig witzig und nett ist. Lilly hat echt Glück. Dass der Junge, in den sie verliebt ist, auch in sie verliebt ist, meine ich. Ich wünschte, ich könnte Kenny so lieben, wie Lilly Boris liebt!
 
Aber anscheinend kann ich meine Verliebtheit nicht steuern. Wenn ich es könnte, wäre ich nämlich UNTER GARANTIE nicht in Michael verliebt. Erstens, weil er der Bruder meiner besten Freundin ist, und zweitens, weil Lilly das nie, NIE verstehen würde, wenn sie es wüsste. Und dann ist er ja auch schon in der Zwölften und macht bald seinen Abschluss.
 
Ach ja, und eine Freundin hat er auch.
 
Aber was soll ich machen? Ich kann mich genauso wenig 
dazu zwingen, mich in Kenny zu verlieben, wie ich ihn dazu zwingen kann, mich nicht mehr zu… na ja, lieben eben.
 
Obwohl er übrigens immer noch nichts über den Ball zu mir gesagt hat. Er hat ihn noch nicht mal erwähnt. Lilly meint ja, ich soll ihn einfach anrufen und ganz direkt fragen: »Gehen wir zusammen hin oder nicht?« Sie hat gesagt, für jemanden, der den Mut hatte, Lanas Handy zu zertrampeln, müsste es doch ein Klacks sein, den eigenen Freund anzurufen und zu fragen, ob er mit einem auf den Schulball geht oder nicht.
 
Der Unterschied ist nur, dass ich Lanas Handy in einem Anfall von leidenschaftlicher Wut verschrottet hab, und Kenny schafft es nicht, auch nur das allerkleinste Fünkchen Leidenschaft in mir zu entfachen. Irgendeine leise Stimme in mir drin sagt mir außerdem, dass ich eigentlich gar nicht so scharf drauf bin, mit ihm zum Ball zu gehen, und deshalb bin ich sogar ganz froh, dass er nicht davon redet.
 
Zugegeben, es ist eine sehr leise Stimme, aber ich kann sie deutlich hören.
 
Und deshalb war der Nachmittag trotz Boris, mit dem ich echt eine Menge Spaß hatte, auch ein bisschen deprimierend. Wegen Kenny, meine ich.
 
Am Schluss ist dann was noch Deprimierenderes passiert. Als ich gerade meinen Glückskeks essen wollte, kamen nämlich ein paar kleine Chinesinnen an, die Autogramme wollten. Und zum Unterschreiben hielten sie mir Kulis und ausgerechnet die Werbebeilage aus der Sunday Times hin.
 
In dem Moment wollte ich mich echt am liebsten umbringen. Ich wusste nur nicht, wie. Vielleicht hätte ich mir meine Essstäbchen ins Herz rammen sollen.
 
Stattdessen hab ich ihnen direkt auf das blöde Teil ein Autogramm gegeben und dabei krampfhaft gelächelt. Innerlich hätte ich total losheulen können, vor allem als ich sah, wie selig die kleinen Mädchen darüber waren, mich getroffen zu haben. Und warum? Nicht etwa, weil ich mich so unermüdlich 
für die Eisbären, Wale und hungernden Kinder dieser Welt einsetze. (Okay, bis jetzt hab ich nichts für sie getan, aber das kommt noch – später – ganz sicher.)
 
Nein. Nur weil ich in einer blöden Werbebeilage abgelichtet bin, in der ich viele schöne Kleider trage und groß und dürr bin wie ein Model.
 
Was ja wohl überhaupt keine Leistung ist!
 
Nach der Sache mit den Mädchen bekam ich wieder Kopfweh und hab den anderen gesagt, ich müsste nach Hause.
 
Keiner hatte groß was dagegen. Wahrscheinlich wurde uns allen plötzlich klar, wie viel Zeit wir verplempert hatten und wie viel wir noch lernen müssen. Also sind wir ziemlich schnell aufgebrochen und jetzt hocke ich wieder zu Hause.
 
Mom hat gesagt, dass Sebastiano inzwischen vier Mal angerufen hat, und ein Kleid hat er mir auch schon wieder schicken lassen. Und zwar kein normales Kleid. Nein. Eins, das er extra für mich entworfen hat, damit ich es auf dem Jahresendzeitball anziehen kann. Sexy ist es nicht gerade. Sogar kein bisschen sexy. Es ist aus dunkelgrünem Samt mit langen Ärmeln und einem tief ausgeschnittenen, viereckigen Dekolletee.
 
Aber als ich es anprobierte und mich im großen Spiegel in meinem Zimmer anguckte, hab ich was Komisches gemerkt.
 
Ich sehe gut aus. Richtig gut.
 
An das Kleid war ein Zettel geheftet. Ich kleb ihn hier rein: 


Bitte vergib mich.
 
Ich verspreche, wenn er sieht dich in diese Kleid, er wird vergessen, dass du die Freundin bist von seine kleine Schwester.
 
S.

 
Das finde ich echt süß. Traurig, aber süß. Sebastiano kann ja nicht wissen, dass die Sache mit Michael total hoffnungslos ist und dass kein Kleid dieser Welt daran etwas ändern kann.
 
Aber immerhin hat er sich entschuldigt. Das ist viel mehr – 
wie mir gerade auffällt –, als Grandmère gemacht hat. Natürlich vergebe ich Sebastiano. Er kann ja schließlich nichts dafür.
 
Vielleicht kann ich eines Tages sogar Grandmère vergeben. Sie ist wahrscheinlich einfach zu alt, um zu kapieren, was sie angerichtet hat.
 
Nur einem Menschen werde ich mein Leben lang nicht vergeben, nämlich mir selbst – und zwar, dass ich es überhaupt so weit hab kommen lassen. Ich hätte es echt besser wissen müssen. Ich hätte zu Sebastiano von vorneherein sagen sollen: »Danke, bitte keine Fotos.« Aber irgendwie war ich selbst so begeistert von den ganzen schönen Kleidern und hab mich so verzückt im Spiegel angeschaut, dass ich voll vergessen hab, dass man als Prinzessin nicht nur schöne Kleider, sondern eben auch eine Menge Verantwortung trägt: Als Prinzessin ist man nämlich für viele Leute eine Art Vorbild… für Leute, die man gar nicht kennt und womöglich auch nie kennen lernt.
 
Und deshalb kann ich mich einsargen lassen, falls ich in dieser Matheprüfung versage.
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Nachstehend die Gesamtzahl der Schüler der Albert-Einstein-Highschool, die (bislang) glaubten, einen Kommentar dazu abgeben zu müssen, dass ich am Freitag Lana Weinbergers Handy zertrampelt hab: 37.
 
Und hier die Gesamtzahl der Schüler der Albert-Einstein-Highschool, die (bislang) glaubten, zu meinem Ausschluss vom Unterricht einen Kommentar abgeben zu müssen: 59.
 
Und die Gesamtzahl der Schüler der Albert-Einstein-Highschool, die (bislang) glaubten, zu meinen Fotos in der Werbebeilage der New York Times einen Kommentar abgeben zu müssen: 74.
 
Gesamtsumme der Kommentare, die ich mir bislang von meinen Mitschülern anhören durfte: 170.
 
Nachdem ich den Spießrutenlauf hinter mir hatte und endlich vor meinem Spind stand, hab ich dort was gefunden, das ich echt niemals erwartet hätte: In einem der Schlitze in der Tür steckte eine Rose – eine gelbe Rose.
 
Was soll das? Gibt es etwa jemanden an der Schule, der mich nicht total verachtet?
 
Scheint so. Aber als ich mich umguckte und mir überlegte, wer wohl als Einziger zu mir hält, stand da bloß Justin Baxendale, umringt von einer Rotte bewundernder Weiber.
 
Wahrscheinlich steckt Kenny hinter der Sache mit der Rose. Er will mich wohl aufmuntern, was er natürlich nie zugeben würde, aber wer sollte sonst dahinter stecken?
 
 
Heute ist für alle Schüler Stillarbeit angesagt. Das heißt, wir müssen den ganzen Tag – na ja, dazwischen dürfen wir mal kurz zu Mittag essen – in einem Klassenzimmer braten und für die Prüfungen morgen lernen.
 
Mir ist das ganz recht, weil so wenigstens keine Gefahr besteht, dass ich Lana über den Weg laufe. Sie ist gar nicht auf unserem Stockwerk. Blöd ist nur, dass Kenny und ich in derselben Lerngruppe sind. Wir sind alphabetisch auf das Klassenzimmer verteilt worden, sodass er ganz vorne sitzt. Aber er schickt mir die ganze Zeit Briefchen. Kleine Zettel, auf denen Keep Smiling! steht oder Halt die Ohren steif, Bärchen!
 
Über die Rose verliert er natürlich kein Wort.
 
Die Gesamtzahl der Kommentare, die Michael Moscovitz heute abgegeben hat, beträgt übrigens: 1.
 
Und der zählt noch nicht mal als richtiger Kommentar. Als er im Gang an mir vorbeikam, hat er mich nur darauf aufmerksam gemacht, dass der Schnürsenkel von einem meiner Doc Martens auf war.
 
Womit er völlig Recht hatte.
 
 

 
 
Ich kann mich einsargen lassen.
 
 

 
 
Noch vier Tage bis zum Jahresendzeitball und ich hab noch immer keinen Tanzpartner.
 
 

 
 
Distanzformel: d – 10xrt 
r = 10 
t = 2 
d = 10 + (10) (2) 
= 10 + 20 = 30
 
 
 

 
 
Variablen sind Platzhalter für Zahlen (Buchstaben) 
Distributivgesetz 
5 (x + y – 1) 
5x + 5y – 5
 
 

 
 
2a – 2b + 2c 
2 ( – 1 ) – 2 ( – 2) + 2 (5) 
 – 2 + 4 + 10 = 12
 
 

 
 
Eine Zahl wird mit vier multipliziert und dann zu drei hinzuaddiert. Das Ergebnis entspricht der mit fünf multiplizierten Ursprungszahl. Wie lautet die gesuchte Zahl?
 
 

 
 
x = die gesuchte Zahl 
4x + 3 = 5x 
 – 4x – 4x 
3 = x
 
 

 
 
Regardez les oiseaux stupides
 
 

 
 
Das kartesische Koordinatensystem teilt die Ebene in vier Teile, 
die Quadranten genannt werden. 
Quadrant 1 (positiv, positiv) 
Quadrant 2 (negativ, positiv) 
Quadrant 3 (negativ, negativ) 
Quadrant 4 (positiv, negativ)
 
 

 
 
Steigung: Die Steigung wird mit m angegeben 
Berechne die Steigung 
Negative Steigung 
Positive Steigung 
Nullsteigung 
Vertikale Geraden haben keine Steigung 
Horizontale Geraden haben die Steigung 0
 
 
 

 
 
Lineare Abhängigkeit: Punkte, die auf derselben Gerade liegen Parallelen haben denselben Steigungswinkel
 
 

 
 
4x + 2y = 6 
2y = – 4x + 6 
y = – 2x + 3
 
 

 
 
Aktiv: In der Aktivform tut das Subjekt etwas.
 
Passiv: In der Passivform wird dem Subjekt etwas angetan – es »erleidet« etwas.
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Mathe und Englisch liegen hinter mir.
 
Noch drei Prüfungen plus die Hausarbeit in Englisch.
 
 

 
 
Heute kamen 76 Kommentare, 53 davon negativ:
 
»Scheinheilige Verräterin« = 29x
 
»Du hältst dich wohl für ganz toll« = 14x
 
»Aus dem Weg, das Supermodel kommt!« = 6x
 
 

 
 
Lilly hat vorhin gesagt: »Wieso hörst du dir das überhaupt an? Du weißt, dass du nichts damit zu tun hattest, und das ist ja wohl die Hauptsache.«
 
Ja klar, Lilly. Schließlich sagen sie diese ganzen Fiesheiten nicht über dich, sondern über mich.
 
 

 
 
Heute steckte schon wieder eine Rose in meiner Spindtür. Ich möchte echt wissen, was das soll. Aber als ich Kenny gefragt hab, ob sie von ihm ist, hat er wieder alles abgestritten. Komischerweise ist er dabei ganz rot angelaufen. Aber vielleicht hatte das auch was damit zu tun, dass Justin Baxendale gerade vorbeilatschte und ihm aus Versehen auf den Fuß getreten ist. Kenny hat sehr große Füße. Sogar noch größere als ich.
 
 

 
 
Noch drei Tage bis zum Jahresendzeitball und null Komma null Aussichten auf einen Tanzpartner.
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Geschichte: Finis, vorbei
 
Noch zwei Prüfungen plus die Hausarbeit.
 
 

 
 
62 Kommentare, davon 34 negativ:
 
»Genauso schnell, wie du oben bist, bist du auch wieder unten  – verlass dich drauf« = 12x
 
»Geld stinkt nicht, was, Mia?« = 5x
 
»Wenn ich so ein Bügelbrett wäre wie du, könnte ich auch Model werden« = 6x
 
 

 
 
Wieder eine Rose (gelb) und auch diesmal kein Hinweis auf den Überbringer. Vielleicht denkt er, dass mein Spind Lana gehört. Kein Wunder, sie wartet ja die ganze Zeit davor auf Josh Richter (der hat den Spind neben mir), damit sie gegenseitig an ihren Lippen saugen können. Wahrscheinlich sollen die Rosen für sie sein.
 
Ist ja auch total abwegig zu glauben, dass irgendwer an der Albert-Einstein-Highschool mir Rosen schenken würde. Außer ich wäre tot. Dann könnten sie Rosen auf mein Grab werfen und sagen: »Na endlich ist die Angeberin weg.«
 
 

 
 
Noch zwei Tage bis zum Ball. Situation unverändert.
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Gerade ist mir ein Gedanke gekommen: Womöglich lügt Kenny und die Rosen sind doch von ihm. Vielleicht will er es einfach spannender machen und mich ein bisschen schmoren lassen, bevor er mich fragt, ob ich morgen mit ihm auf den Ball gehe.
 
Was eigentlich ziemlich beleidigend ist. Ich meine, dass er sich so viel Zeit lässt. Es könnte doch gut sein, dass ich mich schon längst mit einem anderen verabredet hab.
 
 

 
 
Als würde mich jemand anders fragen.
 
HA!
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FERTIG!!!!!
 
GESCHAFFT!!!!!!!
 
PRÜFUNGEN ADIEU!!!!!!
 
Und noch was …
 
Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie alle bestanden hab. Sogar Mathe. Die Noten kriegen wir zwar erst morgen (vor dem Schulfest), aber ich hab Mr G so lange bearbeitet, bis er irgendwann gestöhnt hat: »Du hast es gut gemacht, Mia, und jetzt gib endlich Ruhe, ja?«
 
Ist das zu fassen????? Ich hab es gut gemacht, hat er gesagt ! ! ! ! ! ! ! ! ! ! ! Und was gut gemacht bedeutet, ist doch wohl klar, oder???
 
DAS HEIßT, ICH HAB BESTANDEN!!!!!!!!!
 
Ogottogott, bin ich froh, dass jetzt alles vorbei ist. Endlich kann ich mich auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren:
 
 

 
 
Auf meinen Ruf.
 
 

 
 
Das meine ich ernst. Mein Ruf ist in einem miserablen Zustand. Jeder an der Schule – mit Ausnahme meiner Freunde – hält mich für eine scheinheilige Verräterin. Die denken doch alle: Nach außen hin macht sie einen auf politisch korrekt, aber in Wirklichkeit ist sie total korrupt.
 
Aber denen werde ich es zeigen. Nach der Geschichtsprüfung ist es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen gefallen 
 – und ich hatte die Idee. Ich mach genau das, was Grandmère an meiner Stelle auch tun würde.
 
Okay, vielleicht würde sie nicht ganz genau dasselbe tun, aber auf diese Weise kann ich alle Probleme auf einen Schlag lösen. Klar, Sebastiano wird wahrscheinlich nicht gerade begeistert sein, aber er ist selbst schuld. Schließlich hätte er MICH fragen müssen und nicht Grandmère, ob er die Fotos von mir für seine Werbung benutzen darf, oder?
 
Ich muss echt sagen, das ist das prinzessinnenmäßigste Ding, was ich bisher gemacht hab. Ich bin auch verdammt nervös. Im Ernst. Ich hab gar nicht gewusst, dass ich so schwitzige Hände kriegen kann.
 
Aber ich konnte einfach nicht länger ruhig dasitzen und mich beleidigen lassen. Ich musste was unternehmen.
 
Und was das Allerbeste ist: Ich hab das alles ganz allein organisiert, ohne dass mir irgendwer geholfen hätte.
 
Na gut, der Empfangschef vom Plaza hat den Saal besorgt und Lars hat per Handy alle nötigen Anrufe erledigt.
 
Lilly hat mir beim Ausformulieren geholfen und Tina hat mir die Haare gemacht und mich geschminkt.
 
Aber ansonsten hab ich alles ganz allein hingekriegt.
 
Okay, wir sind angekommen.
 
Dann mal los.
 
Wird schon schief gehen.
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Bis jetzt ist es von den vier großen Sendern ausgestrahlt worden und auf New York 1, CNN, Headline News, MSNBC und dem Fox News Channel hab ich es auch gesehen. Und soviel ich gehört hab, soll es später auch noch in Entertainment Tonight, Access Hollywood und in den Entertainment News gezeigt werden.
 
Also ich muss echt sagen: Für ein Mädchen, das angeblich unter einem Mangel an Selbstbewusstsein leidet, hab ich mich toll geschlagen. Ich hab mich kein Mal verhaspelt – kein einziges Mal. Okay, vielleicht hab ich ein bisschen schnell geredet, aber ich glaub schon, dass ich zu verstehen bin. Wenn man nicht gerade Ausländer ist.
 
Und ich sah ganz schön gut aus. Vielleicht war es nicht ideal, dass ich meine Schuluniform anhatte, aber ich hab mal gehört, dass Königsblau auf dem Bildschirm ganz gut rüberkommt.
 
Seit meine Presseerklärung das erste Mal über den Bildschirm lief, klingelt ununterbrochen das Telefon. Beim ersten Mal ist Mom drangegangen, und es war Sebastiano, der irgendwas Unverständliches brüllte. Dass ich ihn ruiniert hätte, oder so.
 
Natürlich hat er nicht »ruiniert« gesagt, sondern »rüniert«.
 
Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen. Ruinieren wollte ich ihn echt nicht. Vor allem wo er mir so ein schönes Kleid genäht hat.
 
Aber mir blieb doch gar nichts anderes übrig! Ich hab 
versucht, ihm zu erklären, dass das Ganze auch was Gutes hat.
 
»Sebastiano«, hab ich gesagt, als Mom mir den Hörer gab. »Ich hab dich nicht ruiniert. Wirklich nicht. Ich hab doch deutlich gemacht, dass bloß die Erlöse aus dem Verkauf derjenigen Kleider, die ich auf den Fotos anhab, an Greenpeace gehen.«
 
Aber Sebastiano kapierte gar nichts und kreischte immer wieder: »Isch bin rüniert! Rüniert!«
 
Ich hab ihm geduldig klar gemacht, dass ich ihn ganz und gar nicht ruiniert hätte – im Gegenteil. Das mit der Spende an Greenpeace sei doch ein genialer Marketingschachzug, der in der Modebranche bestimmt total für Furore sorgen wird. Und dann hab ich ihm noch gesagt, dass es mich gar nicht wundern würde, wenn sie ihm die Kleider aus den Händen reißen, weil Mädchen wie ich – also die Zielgruppe – nämlich ein total hoch entwickeltes Umweltbewusstsein haben.
 
Tja, sieht so aus, als hätte ich in Grandmères Unterricht doch das eine oder andere aufgeschnappt. Ich glaub, am Ende war Sebastiano sogar beinahe davon überzeugt, die Aktion wäre von Anfang an seine eigene Idee gewesen.
 
Als das Telefon das nächste Mal klingelte, war Dad dran. Das mit dem Aggressions-Ratgeber als Weihnachtsgeschenk kann ich vergessen – er hat sich totgelacht und wollte wissen, ob das mit der Presseerklärung Moms Einfall gewesen sei, und als ich ihm erklärte, dass es ganz allein meiner war, hat er gesagt: »Weißt du was? Ich glaube, du hast begriffen, wie diese Welt tickt, Prinzessin Mia.«
 
Da wurde mir echt ganz komisch, so als hätte ich die letzte Abschlussprüfung auch bestanden.
 
Mit Grandmère spreche ich aber natürlich immer noch nicht. Übrigens kam nicht ein einziger der Anrufe (Tina und Lilly und sogar Mama und Papa aus Indiana meldeten sich, die meine Presseerklärung auf einem Lokalsender gesehen haben) von ihr.
 
 
Dabei finde ich wirklich, dass sie allen Grund hat, sich zu entschuldigen, weil das, was sie getan hat, ja wohl total hinterhältig war.
 
»Fast so hinterhältig wie das, was du getan hast«, hat Mom vorhin zu mir gesagt, als wir beim Abendessen saßen, das wir beim Chinesen bestellt hatten.
 
Ich war ganz schön geschockt. Ich hab vorher nicht darüber nachgedacht, aber irgendwo hat sie natürlich Recht. Die Aktion mit der Presseerklärung war genauso heimtückisch wie das, was Grandmère normalerweise so ausheckt.
 
Wobei das eigentlich gar nicht so erstaunlich ist – immerhin sind wir miteinander verwandt.
 
Aber das waren Luke Skywalker und Darth Vader auch.
 
Ich muss Schluss machen. Gleich kommt nämlich »Baywatch«. Das ist das erste Mal seit Wochen, dass ich um die Zeit zu Hause bin und es anschauen kann.
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Tina hat gerade angerufen. Sie wollte aber gar nichts mehr über meine Presseerklärung sagen, sondern fragen, was ich von meiner heimlichen Schneeflocke bekommen hab. Erst hab ich gar nichts kapiert. »Heimliche Schneeflocke? Hä?«
 
»Na, du weißt schon«, sagte Tina. »Die ›Aktion Heimliche Schneeflocke‹. Hast du das etwa vergessen? Wir haben doch vor vier Wochen mitgemacht. Wir mussten unsere Namen auf Zettel schreiben und in ein Glas werfen und dafür einen anderen Zettel ziehen. Und für denjenigen sollte man dann in der Woche vor den Weihnachtsferien heimliche Schneeflocke spielen und kleine Geschenke und Überraschungen verstecken. Das Ganze soll helfen, Stress abzubauen. Weil doch Prüfungen sind und so.«
 
Plötzlich erinnerte ich mich dunkel daran, dass Tina mich am Tag vor Thanksgiving in der Cafeteria zu einem Klapptisch gezerrt hatte, an dem ein paar Streber aus der SMV mit einem Glas voller Zettel saßen. Tina hatte mich gezwungen, meinen Namen auf einen Zettel zu schreiben und dann einen anderen aus dem Glas zu ziehen.
 
Verdammt! Das hatte ich im Prüfungsstress total verschwitzt.
 
Aber das Allerschlimmste ist – ich hab den Zettel mit Tinas Namen drauf gezogen. (Was kein so großer Zufall war, weil sie ihn kurz vorher reingeworfen hatte.) Ich bin vorhin fast gestorben vor Scham. Wie kann man so was nur vergessen? Was bin ich nur für eine erbärmliche Freundin.
 
 
Dann ist mir noch was eingefallen. Die gelben Rosen. Also ist das Ganze doch kein Versehen! Und Kenny hat auch nichts damit zu tun! Die sind bestimmt von meiner heimlichen Schneeflocke.
 
Was ich, ehrlich gesagt, nicht so toll finde. Langsam sieht es nämlich so aus, als würde Kenny mich überhaupt nicht mehr fragen, ob ich morgen mit ihm zum Ball gehe.
 
»Ich kann echt nicht glauben, dass du das vergessen hast«, kicherte Tina. »Du hast doch bestimmt was von deiner heimlichen Schneeflocke bekommen, oder?«
 
Ich spürte richtig, wie heftige Schuldgefühle in mir aufstiegen. Ich hab Tina echt voll hängen lassen. Die Arme!
 
»Öh … ja, klar«, hab ich gesagt und panisch darüber nachgedacht, wo ich auf die Schnelle ein Geschenk für sie auftreiben soll. Morgen ist nämlich der letzte Tag der Aktion »Heimliche Schneeflocke«.
 
»Meinen Zettel hat wahrscheinlich gar keiner gezogen«, hat sie ganz traurig gesagt. »Ich hab nämlich nichts bekommen.«
 
»Wart’s erst mal ab«, tröstete ich sie und hoffte, dass man aus meiner Stimme keine Schuldgefühle raushörte. »Du kriegst sicher noch was. Vielleicht wartet deine heimliche Schneeflocke ja bis zum letzten Tag, weil sie… oder er… was richtig Tolles für dich hat.«
 
»Meinst du?«, hat Tina niedergeschlagen gefragt.
 
»Ganz bestimmt.«
 
Das schien sie zu beruhigen und sie bekam so eine richtig geschäftsmäßige Stimme.
 
»Okay«, sagte sie, »und jetzt wo die Prüfungen endlich vorbei sind …«
 
»Ja, was?«
 
»… wann sagst du Michael denn, dass die Karten von dir sind?«
 
Ich war voll geschockt. »Was hältst du von: nie?«
 
Tina wurde richtig böse. »Wenn du gar nicht vorhattest, es 
ihm zu sagen, wozu hast du ihm dann bitte die Karten geschrieben?«
 
»Damit er weiß, dass es noch andere Mädchen gibt, die ihn gut finden – außer Judith Gershner.«
 
»Das reicht aber nicht, Mia«, sagte Tina streng. »Du musst ihm sagen, dass sie von dir waren. Wie soll denn jemals was aus euch werden, wenn er nicht weiß, dass du in ihn verliebt bist?« Tina Hakim Baba und Dad haben überraschend ähnliche Gedanken. »Wie war es denn mit Kenny? Der hat dich auch erobert, indem er dir erst die anonymen Briefe geschrieben und sich dann geoutet hat.«
 
»Genau«, sagte ich sarkastisch. »Und schau, was für ein tolles Paar wir sind.«
 
»Bei dir und Michael ist es anders«, beharrte Tina. »Ihr seid füreinander bestimmt. Das spüre ich genau. Du musst es ihm sagen, und zwar morgen, weil du übermorgen nach Genovia fliegst.«
 
O Gott. Das hatte ich ja total vergessen – vor lauter Stolz darüber, wie professionell ich meine erste Presseerklärung über die Bühne gebracht hab! Ich muss in zwei Tagen nach Genovia fliegen! Mit Grandmère! Mit der ich kein Wort mehr spreche!
 
Ich hab Tina dann einfach gesagt, dass ich Michael morgen alles gestehe, und sie hat zufrieden aufgelegt.
 
Ein Glück, dass sie meine Nasenflügel nicht sehen konnte. Die haben nämlich gezuckt wie verrückt.
 
Natürlich hab ich nicht vor, Michael Moscovitz zu sagen, dass ich in ihn verliebt bin. Da kann Dad von »wagen« und »gewinnen« reden, so viel er will. Ich schaff es einfach nicht, ihm das zu sagen.
 
Nicht direkt ins Gesicht.
 
Nie.
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Wir werden wie Geiseln im Klassenzimmer festgehalten, wo wir warten müssen, bis sie unsere Prüfungsergebnisse austeilen. Danach werden wir dann in die Freiheit entlassen und dürfen für den Rest des Tages in die Turnhalle, wo erst das Schulfest und abends dann der Ball stattfindet.
 
Es ist wirklich wahr. Wir haben gar keine Schule mehr. Von jetzt an ist nur noch Spaß angesagt.
 
Von wegen. Für mich ist der Spaß für immer vorbei.
 
Was daran liegt, dass ich – abgesehen von meinen zahllosen anderen Problemen (u.a. der Tatsache, dass ich nicht in meinen Freund verliebt bin, der mich aber anscheinend auch nicht mehr liebt, jedenfalls nicht so sehr, dass er mich fragen würde, ob wir zusammen zum Ball gehen, sondern in den Bruder meiner besten Freundin, der noch nicht mal annähernd ahnt, was ich für ihn empfinde) – inzwischen weiß, wer wahrscheinlich meine heimliche Schneeflocke ist.
 
Er muss es sein. Eine andere Erklärung gibt es dafür nicht. Warum sollte Justin Baxendale – der nicht nur total begehrt ist, obwohl er neu an der Schule ist, sondern auch noch supergut aussieht – denn sonst die ganze Zeit um meinen Spind rumschleichen? Im Ernst. Ich hab ihn jetzt schon zum dritten Mal dort gesehen. Was hätte er an meinem Spind zu suchen, wenn es ihm nicht darum ginge, seine nächste Rose loszuwerden?
 
Es sei denn, er will mich wegen der Sache mit dem Feueralarm erpressen.
 
 
Aber Justin Baxendale kommt mir eigentlich nicht vor wie der typische Verbrecher. Er sieht aus, als hätte er was Besseres zu tun, als Prinzessinnen zu erpressen.
 
Und deshalb gibt es nur eine Erklärung dafür, dass er so viel Zeit in der Nähe von meinem Spind verbringt: Er ist meine heimliche Schneeflocke.
 
O Gott, ich sterbe schon jetzt vor Scham, wenn ich mir vorstelle, wie Justin gleich nach dem Unterricht auf mich zukommen wird, um sich zu erkennen zu geben. Das gehört nämlich zu den Regeln. Heute muss die heimliche Schneeflocke ihre Identität lüften. Und dann muss ich in seine verträumten Augen mit den langen Wimpern schauen, künstlich lächeln und einen auf total überrascht machen: »Mensch, Justin. Also, auf dich wäre ich ja nie im Leben gekommen.«
 
Aber egal. Das ist nämlich noch das geringste meiner Probleme. Ich meine, wenn man bedenkt, dass ich das einzige Mädchen der Schule bin, das noch keinen Tanzpartner für heute Abend hat. Und morgen in das Land fliegen muss, dessen Prinzessin ich bin, und zwar in Begleitung meiner wahnsinnigen Großmutter, die nicht mit meinem Vater spricht und die sich – wie ich aus eigener Erfahrung weiß – nicht zu schade ist, sich zum Rauchen in die Flugzeugtoilette zu verziehen, wenn es sie überkommt.
 
Im Ernst, Grandmère ist der wahr gewordene Albtraum jeder Stewardess.
 
Selbst damit ist die Liste meiner Probleme noch nicht am Ende. Da sind ja auch noch Mom und Mr Gianini. Die tun zwar so, als würde es ihnen nichts ausmachen, dass ich Weihnachten in einem anderen Land verbringe (sie haben gesagt, wir würden vor meiner Abreise im kleinen Kreis vorfeiern), aber ich wette, es macht ihnen eben doch was aus. Da bin ich mir sogar ganz sicher.
 
Und was ist mit meiner Mathenote? Okay, Mr Gianini hat gesagt, ich hätte es gut gemacht, aber was heißt das bitte in 
Zahlen? Vielleicht eine Vier? Eine Vier ist nicht gut! Wenn ich mir überlege, wie viele Stunden Schufterei ich investiert hab, um von der Sechs runterzukommen … eine Vier würde mir absolut nicht reichen!
 
Und was – o Gott, o Gott, o Gott –, was mache ich bloß mit Kenny?
 
Wenigstens das Problem mit Tinas Geschenk hab ich gelöst. Ich hab sie nämlich gestern Abend im Internet bei einem Teenie-Buchklub für Romanzen angemeldet, dessen Mitglieder alle vier Wochen den »Liebesroman des Monats« zugeschickt bekommen. Ich hab die Bescheinigung ausgedruckt, auf der steht, dass sie jetzt offizielles Mitglied ist, und geb sie ihr nach dem Unterricht.
 
Und danach muss ich mich Justin Baxendale stellen.
 
Das wäre halb so schlimm, wenn er nicht diesen Schlafzimmerblick hätte. Warum muss er so gut aussehen? Und warum musste so ein gut aussehender Mensch den Zettel mit meinem Namen ziehen und meine heimliche Schneeflocke werden? Schöne Menschen wie Lana oder Justin finden normal aussehende Menschen wie mich total abstoßend – die können gar nicht anders.
 
Aber vielleicht hat er gar nicht den Zettel mit meinem Namen gezogen. Wahrscheinlich stand Lanas Name drauf, und er hat die Rosen nur an meinen Spind gesteckt, weil er irrtümlich dachte, es wäre Lanas.
 
Vor ihrem eigenen steht sie ja nie rum.
 
Und noch was ganz Schlimmes: Tina hat mir gesagt, in der Sprache der Blumen bedeuten gelbe Rosen »immerwährende Liebe«.
 
Deshalb hab ich ja auch erst gedacht, sie seien von Kenny.
 
Super. Jetzt verteilen sie gerade die Ausdrucke mit den Noten. Ich gucke mir meine gar nicht an. Die sind mir egal. MEINE NOTEN SIND MIR TOTAL EGAL.
 
Gott sei Dank, es klingelt.
 
 
Ich werde mich jetzt ganz unauffällig aus dem Zimmer schleichen – ohne einen Blick auf die Noten zu werfen – und mich ganz normal benehmen, so als wäre alles in bester Ordnung.
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Natürlich ist gar nichts in bester Ordnung. Vor meinem Spind steht nämlich Justin Baxendale und guckt sich suchend um. Lana ist auch da und wartet auf Josh. Ich kann da jetzt nicht hin! Hoffentlich gehen die alle bald! Ich hab mich jetzt mal unauffällig in die Nähe von den Spinden in den Gang gestellt und schreibe ins Tagebuch, damit es nicht so aussieht, als würde ich auf was warten.
 
Das ist nämlich echt das Letzte, was ich jetzt brauche: dass Justin sich als meine heimliche Schneeflocke zu erkennen gibt, meine ich. Und dann auch noch direkt vor Lana. Ich kann mir schon denken, was die dazu sagen wird. Immerhin gibt sie mir, seit wir in die Pubertät gekommen sind, täglich den guten Rat, statt BH doch lieber zwei Heftpflaster über meinen Minibusen zu kleben. Und seit ich ihr Handy zertrampelt hab, hat sich unser Verhältnis auch nicht gerade verbessert. Bestimmt hat sie für so eine Gelegenheit einen extrafiesen Spruch parat.
 
Justin macht gerade den Mund auf. »Hey, Alter.«
 
Alter? Ich bin doch kein Alter. Mit wem redet der?
 
Ach so, Josh steht jetzt neben Lana.
 
»Mensch, Alter, ich such dich schon die ganze Woche«, sagt Justin zu Josh. »Leihst du mir jetzt deine Mathesachen, oder nicht? Ich muss in einer Stunde die Prüfung nachschreiben.«
 
Josh antwortet irgendwas, aber das höre ich nicht. Ich höre es nicht, weil es in meinen Ohren total braust. Und es braust in 
meinen Ohren, weil ich hinter Justin plötzlich Michael stehen sehe.
 
Michael Moscovitz.
 
In der Hand hält er eine gelbe Rose.
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O Gott.
 
Jetzt ist echt alles aus.
 
Aber so was von endgültig.
 
Und diesmal ist es noch nicht mal meine Schuld. Ich konnte echt nicht anders. Es ist einfach passiert. Und es hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Es ist eben irgendwie… so gekommen.
 
Und es ist nicht so, wie Kenny denkt. Kein bisschen. Wenn man es genau nimmt, war es sogar die volle Enttäuschung. Für mich jedenfalls.
 
Als Michael sah, wie ich ihn anstarrte, hielt er mir nämlich die Rose hin und sagte: »Hier, die ist gerade aus deinem Spind gefallen.«
 
Ich war wie in Trance, als ich sie ihm aus der Hand nahm. Ich schwöre bei Gott, mein Herz schlug so schnell, dass ich dachte, ich würde gleich in Ohnmacht fallen.
 
Weil ich natürlich annahm, sie wären von ihm. Die Rosen, meine ich. Einen kurzen Moment lang hab ich echt geglaubt, Michael Moscovitz hätte mir die Rosen geschenkt.
 
Aber diesmal hing ein Zettel an der Rose: 


Gute Reise nach Genovia und komm gesund wieder! 
Deine heimliche Schneeflocke 
Boris Pelkowski

 
 
Boris Pelkowski. Boris Pelkowski hat mir die Rosen geschenkt. Boris Pelkowski ist meine heimliche Schneeflocke.
 
Natürlich hat Boris keine Ahnung, dass gelbe Rosen »immerwährende Liebe« bedeuten. Boris weiß ja noch nicht mal, dass man Pullis nicht in die Hose steckt. Woher soll er die geheime Sprache der Blumen kennen?
 
Ich kann noch nicht mal sagen, was überwog: die Erleichterung darüber, dass die Rosen nicht von Justin waren, oder die Enttäuschung, dass sie nicht von Michael kamen.
 
Michael guckte mich an. »Und? Wie lautet das Urteil?«
 
Mein Blick war sicher selten dämlich. Ich hatte das Ganze nämlich noch nicht verdaut. Diesen kurzen Augenblick, meine ich, in dem ich Idiotin allen Ernstes gedacht hatte, er wäre in mich verliebt.
 
»Was du in Mathe hast, will ich wissen«, sagte er langsam und deutlich, als wäre ich ein bisschen beschränkt.
 
Was ich ja auch bin. So beschränkt, dass ich noch nicht mal wusste, wie sehr ich in Michael Moscovitz verliebt bin, bis Judith Gershner auftauchte und ihn mir vor der Nase weggeschnappt hat.
 
Ich guckte auf den Computerausdruck mit meinen Noten drauf, und jetzt kommt’s: Ich hab mich in Mathe von einer Sechs auf eine glatte Zwei minus verbessert!
 
Und das beweist, dass es sich eben doch lohnt, jeden wachen Moment des Tages mit Lernen zu verbringen, weil dann die Chance besteht, dass ein bisschen was hängen bleibt.
 
Jedenfalls genug, um eine Zwei minus in der Halbjahresprüfung zu schaffen.
 
Ich geb mir wirklich alle Mühe, nicht zu grinsen wie ein Honigkuchenpferd  – aber das ist verdammt schwer. Ich bin eben so wahnsinnig glücklich.
 
Wenn ich mal davon absehe, dass ich immer noch keinen Tanzpartner hab.
 
Aber trotzdem fällt es mir schwer, richtig unglücklich zu sein.
 
 
Eins ist übrigens klar: Ich hab die Zwei garantiert nicht bekommen, weil ich zufälligerweise die Stieftochter meines Mathelehrers bin. In Mathe gibt es nur falsche oder richtige Antworten. Die Bewertung ist nicht so subjektiv wie zum Beispiel in Englisch. Es gibt null Interpretationsspielraum. Entweder weiß man die Antwort oder man weiß sie nicht.
 
Und ich wusste sie. Bei achtzig Prozent aller Fragen.
 
Natürlich hat es auch nicht geschadet, dass ich sogar die Antwort auf die Zusatzfrage wusste: Welches Instrument hat Ringo bei den Beatles gespielt?
 
Aber darauf gab es bloß zwei Punkte.
 
So. Und jetzt kommt die Sache mit meinem Ausrutscher. Obwohl ich, wie schon gesagt, eigentlich nichts dafür kann.
 
Ich war so happy über meine Zwei minus, dass ich einen Moment lang total vergessen hab, dass ich in Michael verliebt bin. Ich vergaß sogar ausnahmsweise, dass ich ja in seiner Gegenwart eigentlich schüchtern bin.
 
Und ich hab ihn umarmt.
 
Im Ernst. Ich hab ihm die Arme um den Hals geschlungen und laut »Jippppieeee!« gebrüllt.
 
Ich konnte nicht anders. Ich war eben so glücklich. Okay, die Sache mit den Rosen hatte mir einen kleinen Tiefschlag versetzt, aber die Zwei minus hat das wieder wettgemacht.
 
Na ja, fast jedenfalls.
 
Es war nur eine harmlose Umarmung. Nichts weiter. Immerhin hat Michael mir ja auch beinahe das ganze Halbjahr hindurch Nachhilfe gegeben. Also hat er auch einen kleinen Anteil an der Zwei.
 
Aber Kenny – der ganz genau in dem Augenblick um die Ecke bog, als ich Michael umarmte, wie mir Tina hinterher erzählt hat – sieht das wahrscheinlich nicht so. Tina meint, Kenny denkt jetzt wahrscheinlich, dass da zwischen Michael und mir was läuft.
 
Worauf ich nur sagen kann: SCHÖN WÄR’S!
 
 
Aber das kann ich natürlich nicht laut sagen. Ich muss nach Kenny suchen, damit ich ihm erklären kann, dass es nur eine rein freundschaftliche Umarmung war.
 
»Aber warum?«, hat Tina gefragt. »Warum sagst du ihm nicht gleich die Wahrheit – dass du eben nicht so in ihn verliebt bist wie er in dich? Das ist doch die Gelegenheit!«
 
Aber man kann nicht mitten auf einem Schulfest mit jemandem Schluss machen. Das geht nicht. Das wäre so was von gemein.
 
Trotzdem möchte ich gern mal wissen, warum mein Leben immer so traumatisch verlaufen muss?
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Bisher hab ich Kenny noch nicht gefunden.
 
Übrigens muss man der Schulleitung eins lassen. Vielleicht ist die Albert-Einstein-Highschool ja wirklich kommerzorientiert, aber vom Feiern verstehen sie hier was. Sogar Lilly ist beeindruckt.
 
Natürlich sind die Zeichen für die beginnende Kommerzialisierung trotzdem unübersehbar: In jedem Stockwerk stehen von McDonald’s gesponserte Getränkeautomaten rum, und es gibt so viele Tische mit Kuchen und Keksen, dass man das Gefühl hat, sämtliche Filialen von »Entenmann’s Bakery« sind dafür leer gekauft worden.
 
Aber auch die Schüler haben sich total viel Mühe gegeben, ein tolles Fest zu organisieren. Jede AG hat sich ein Programm ausgedacht und Stände organisiert. In der Turnhalle kann man bei den Mitgliedern der Tanz-AG Standardtänze lernen, in der Aula gibt es Fechtunterricht von der Theater-AG, und wer unbedingt Wert drauf legt, kann sich sogar in die Geheimnisse des Cheerleadertums einweihen lassen (und zwar – wer hätte das gedacht? – von den Cheerleadern).
 
Auf der Suche nach Kenny kam ich bei Lilly vorbei, die den Stand der »Schüler für Amnesty International« betreut (die »Schüler gegen die Kommerzialisierung der Albert-Einstein-Highschool« hatten den Antrag für einen Stand zu spät eingereicht). Jetzt kommt der Hammer: Es gibt tatsächlich jemanden, der in einer der Prüfungen eine Sechs bekommen hat.
 
 
Kein Witz.
 
Lilly. Ich konnte es echt nicht fassen.
 
»Waaas? Ms Spears hat dir eine Sechs in Englisch gegeben? Dir? Eine Sechs?«
 
Aber sie nimmt es ganz locker.
 
»Mir ging’s ums Prinzip«, hat sie mir erklärt. »Wenn man an eine Sache glaubt, muss man eben bereit sein, Opfer zu bringen.«
 
»Klar«, hab ich gesagt. »Aber eine Sechs! Deine Eltern bringen dich um!«
 
»Quatsch«, sagte Lilly. »Die analysieren mich.«
 
Was wahrscheinlich stimmt.
 
O Gott, gerade sehe ich Tina auf uns zusteuern.
 
Ich kann nur hoffen, dass sie es vergessen hat.
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Leider hat sie es nicht vergessen.
 
Wir gehen gleich zum Stand der Computer-AG.
 
Ich will da nicht hin. Ich bin vorhin daran vorbeigekommen und hab schon alles gesehen. Michael, Judith und die restlichen Computerdeppen stehen vor ihren Monitoren und lassen Schüler dieses Computerspiel spielen, das sie extra für das Schulfest entwickelt haben. Man kann einen virtuellen Spaziergang durch die Albert-Einstein-Highschool machen und begegnet dabei sämtlichen Lehrern, die aber alle komisch verkleidet sind. Mrs Gupta trägt zum Beispiel so ein dominamäßiges Lederoutfit und schwingt eine Peitsche und Mr Gianini hat einen Strampelanzug an. Im Arm hält er einen Teddy, der aussieht wie er selbst in Miniversion.
 
Natürlich haben sie der Schulleitung bei ihrer Bewerbung für einen Standplatz ein anderes Spiel vorgestellt, sodass keiner der Lehrer weiß, was sich die ganzen Schüler an den Monitoren da anschauen. Eigentlich müssten sie sich wundern, warum sich alle so totlachen.
 
Ich will trotzdem nicht hin. Noch nicht mal in die Nähe. Aber Tina sagt, ich muss.
 
»Jetzt ist doch die ideale Gelegenheit, um es ihm zu sagen«, drängte sie. »Kenny ist nirgends zu sehen.«
 
O Gott. Das hat man also davon, wenn man seinen Freundinnen sein Herz ausschüttet.
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				Ich hock mal wieder auf dem Mädchenklo. Und diesmal kann ich, glaub ich, mit Bestimmtheit sagen, dass ich nicht mehr rauskomme.
 
				Nein, ich bleib einfach hier, bis alle nach Hause gegangen sind. Erst dann kann ich mich raustrauen. Zum Glück fliege ich morgen ins Ausland. Bis ich wieder da bin, haben die Zeugen des kleinen Zwischenfalls von gerade eben vielleicht schon wieder alles vergessen.
 
				Aber das bezweifle ich. Nicht bei meinem Pech.
 
				Warum passieren solche Sachen eigentlich immer nur mir? Könnte mir das bitte jemand sagen? Womit hab ich die Götter so erzürnt? Wieso passiert so was nie Lana Weinberger? Warum mir? Warum immer nur mir?
 
				Okay, vielleicht sollte ich erst mal schreiben, was überhaupt passiert ist.
 
				Natürlich hatte ich kein bisschen vor, Michael irgendwas zu erzählen. Das möchte ich gleich klarstellen. Ich bin nur mit Tina mitgegangen, weil… na ja, es hätte doch blöd ausgesehen, wenn ich den Stand von der Computer-AG total ignoriert hätte. Außerdem hat mich Michael in den letzten Tagen so oft daran erinnert, auf jeden Fall vorbeizukommen, dass ich mich wenigstens mal blicken lassen musste.
 
				Aber ich hatte nicht die Absicht, auch nur ein Wort über, na ja, die bewusste Sache zu verlieren. Tina würde eben mal eine Enttäuschung verkraften müssen. Schließlich ist man nicht so 
				lange in jemanden verliebt wie ich in Michael und geht dann auf einem Schulfest einfach auf ihn zu und sagt: »Ach, was ich übrigens noch sagen wollte: Ich bin in dich verliebt.«
 
				Kapiert? So was macht man einfach nicht.
 
				Jedenfalls bin ich mit Tina also zu dem blöden Stand getrabt. Die Computer-AGler kicherten alle aufgeregt, weil ihr Spiel ein solcher Erfolg war, dass sich schon eine ganz lange Schlange gebildet hatte. Als Michael uns sah, rief er und winkte uns sofort zu sich.
 
				Als würden wir uns einfach vordrängeln.
 
				Das haben wir dann zwar doch gemacht, aber alle Leute in der Schlange zischelten böse, und das kann man auch verstehen. Sie standen schließlich schon verdammt lange an.
 
				Aber die Geschichte von gestern – also die Presseerklärung, in der ich bekannt gegeben hab, dass ich die Klamottenwerbung nur gemacht hab, um den Erlös an Greenpeace zu spenden  – hat meinem Image merklich gut getan. (Positive Kommentare bisher: 243. Negative: 1. Der kam natürlich von Lana.) Das Gezischel war also nicht ganz so gehässig, wie es hätte sein können.
 
				Als wir endlich vor Michael standen, sagte er: »Setz dich doch, Mia«, und schob einen Stuhl vor einen der Computer.
 
				Also setzte ich mich und wartete, während um mich herum alle wie blöde lachten, weil das Spiel anscheinend so lustig war. Irgendwie schoss mir in dem Moment durch den Kopf: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Mit einem zaudernden Herzen erringt der Ritter die Liebe des Burgfräuleins nicht.
 
				Was voll beknackt war, weil ich nämlich ÜBERHAUPT nicht vorhatte, es ihm zu sagen, und auch kein Ritter bin. Außerdem ist Michael ja wohl alles andere als ein Burgfräulein.
 
				Plötzlich hörte ich Judith sagen: »Was …? Aber das ist das falsche …«
 
				Michael murmelte: »Ist schon okay. Ich hab eine Spezialversion für sie.«
 
				 
				Und dann begann der Bildschirm, vor meinen Augen zu flimmern. Ich seufzte. Okay, dachte ich, dann schau dir den blöden Mist mal an. Und vergiss bloß nicht zu lachen, damit sie denken, dass du es gut findest.
				
 
				Ich war irgendwie richtig deprimiert, weil mir plötzlich einfiel, dass es gar nichts gibt, auf das ich mich in nächster Zeit freuen kann. Alle um mich rum sind gut gelaunt, dachte ich, weil alle nachher auf den Ball gehen, nur ich hab keinen Tanzpartner, weil mein so genannter Freund mich nicht gefragt hat. Worauf soll ich mich freuen? Alle Leute, die ich kenne, fliegen über Weihnachten zum Skifahren oder auf die Bahamas, und ich? Ich darf mich mit den Mitgliedern des Verbands der genovesischen Olivenbauern treffen. Super. Das sind sicher sehr nette Menschen, aber trotzdem …
				
 
				
					Und vor meiner langweiligen Reise nach Genovia muss ich noch mit Kenny Schluss machen, worauf ich absolut keine Lust hab, weil ich ihn echt sehr nett finde und ihm nicht wehtun will. Aber ich muss wohl.
				
 
				Andererseits – in Anbetracht der Tatsache, dass er den Ball mir gegenüber noch nicht mal erwähnt hatte – kam es mir dann doch nicht mehr ganz so grausam vor.
 
				
				Morgen sitze ich im Flugzeug nach Europa, dachte ich weiter, mit Dad und Grandmère, die noch immer nicht miteinander sprechen, und weil ich auch nicht mit Grandmère spreche, wird der Flug sicher sehr lustig. Und bei meinem Glück sind Michael und Judith bei meiner Rückkehr wahrscheinlich schon miteinander verlobt. Mit anderen Worten – ich war wirklich überhaupt nicht in der Stimmung, mir Lehrer in lustigen Verkleidungen anzuschauen.
 
				Nur dass ich, als das Flimmern aufhörte, gar keine Lehrer sah, sondern eine Burg.
 
				Im Ernst. Eine Burg wie bei den Rittern der Tafelrunde oder »Die Schöne und das Biest«. Die virtuelle Kamera zoomte das Bild näher heran, flog über die Burgmauer und landete im Innenhof, wo ein Park angelegt war. Und in diesem Park blühten lauter riesige rote Rosen. Der Boden war mit Rosenblättern 
					übersät. Das Ganze sah richtig schön aus, und ich dachte: Hey, das ist ja doch viel cooler, als ich es mir vorgestellt hätte.
				
 
				Ich vergaß sogar total, dass ich auf dem Schulfest mit zwei Dutzend Schülern um mich herum vor einem Computermonitor saß. Ich hatte das Gefühl, wirklich mitten in diesem Park zu stehen.
 
				Und dann blähte sich plötzlich ein Banner auf, als würde es im Wind flattern, und verdeckte die Sicht auf die Rosen. Auf den Stoff waren mit goldenem Faden Wörter gestickt. Als das Banner aufhörte zu flattern, konnte ich lesen, was draufstand: 
				

				
					
						Rosen sind rot, 

						grün ist der Strauch. 

						Du kannst es nicht wissen, 

						aber ich liebe dich auch.
					

				
 
				Vor Schreck schrie ich laut auf und sprang so schnell vom Stuhl auf, dass er nach hinten umkippte.
 
				Um mich herum lachten alle. Wahrscheinlich dachten sie, ich hätte gerade Mrs Gupta in ihrem engen Lederanzug gesehen.
 
				Nur Michael wusste es besser.
 
				Und er lachte nicht.
 
				Aber ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. Ich konnte nämlich nirgendwo hinsehen, außer auf meine Füße. Weil ich einfach nicht glauben konnte, was ich da eben gesehen hatte.
 
				Ich meine, ich konnte es nicht begreifen. Was sollte das? Etwa, dass Michael wusste, dass die Karten von mir gewesen waren, und auch in mich verliebt war?
 
				Oder wollte er sich über mich lustig machen?
 
				Ich hatte keine Ahnung… Ich wusste nur, dass ich ganz schnell wegmusste, weil ich gleich anfangen würde zu heulen … und zwar vor der versammelten Schule.
 
				Ich packte Tina am Arm und zog sie – ziemlich brutal – hinter 
				mir her. Ich wollte ihr ganz schnell erzählen, was ich gerade gesehen hatte, und sie fragen, ob sie vielleicht eine Erklärung für das Ganze hatte. Ich konnte nämlich echt gar nichts damit anfangen.
 
				Tina schrie: »Au!« – ich hab sie wohl ziemlich hart angepackt  – und Michael schrie: »Mia!«
 
				Aber ich rannte, Tina hinter mir herziehend, einfach los und drängte mich durch das Gewühl auf den Ausgang zu. Dabei dachte ich nur eins: Ich muss aufs Mädchenklo. Ich muss hier weg, bevor ich in Tränen ausbreche.
 
				Plötzlich hielt mich jemand genauso brutal am Handgelenk fest wie ich Tina. Ich dachte, es sei Michael. Und weil ich wusste, dass ich ihn nicht anschauen konnte, ohne sofort loszuheulen, brüllte ich: »Lass mich!«, und riss mich los.
 
				»Aber Mia, ich muss mit dir reden!« Das war Kennys Stimme.
 
				»Nicht jetzt, Kenny!«, sagte Tina.
 
				Aber Kenny ließ sich nicht abbringen. »Doch, jetzt«, sagte er, und man sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er es ernst meinte.
 
				Tina verdrehte die Augen und gab auf. Ich stand mit dem Rücken zu den Tischen der Computer-AG und betete nur: Bitte komm mir nicht nach, Michael. Bitte bleib, wo du bist. Bitte, bitte, bitte komm nicht her.
				
 
				»Du, Mia …«, sagte Kenny. Er sah angespannter aus, als ich ihn je gesehen hab, und ich hab ihn schon oft angespannt gesehen. Kenny fühlt sich häufig ziemlich unbehaglich. »Ich möchte nur… ich meine, ich möchte nur, dass du weißt … na ja, also, dass ich es weiß.«
 
				Ich starrte ihn an. Ich hatte nämlich keinen blassen Schimmer, wovon er sprach. Im Ernst. Ich hatte total vergessen, dass er mitgekriegt hatte, wie ich Michael auf dem Schulfest umarmt hatte. Ich dachte nur: Bitte komm nicht her, Michael. Bitte komm nicht her…
				
 
				 
				Ich weiß nicht, wie ich meine Zunge dazu gebracht hab, sich zu bewegen, weil ich mich nämlich fühlte wie ein Roboter, dem jemand den Strom abgeschaltet hat. »Hör mal, Kenny«, krächzte ich. »Jetzt gerade passt es mir echt überhaupt nicht. Vielleicht können wir ja später darüber…«
 
				»Du, Mia …«, sagte Kenny noch mal. Er machte ein total komisches Gesicht. »Ich weiß es. Ich hab’s gesehen.«
 
				Ich blinzelte ihn an.
 
				Und dann fiel es mir plötzlich wieder ein. Michael und die Zwei-minus-Umarmung.
 
				»Ach, Kenny«, sagte ich. »Das war doch bloß… also, ich meine, das hatte nichts …«
 
				»Keine Sorge«, sagte Kenny. Und dann begriff ich, warum er so komisch aussah. Er hatte einen Gesichtsausdruck, den ich noch nie gesehen hatte. Jedenfalls nicht in Kennys Gesicht. Ich würde ihn mit »resigniert« beschreiben. »Ich sag Lilly nichts.«
 
				Lilly! O Gott! Lilly war der letzte Mensch, der von meinen Gefühlen für Michael erfahren sollte!
 
				Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht gab es noch eine Chance…
 
				Nein. Ich konnte ihn nicht anlügen. Zum ersten Mal in meinem Leben brachte ich es nicht fertig, zu lügen.
 
				»Ach, Kenny«, sagte ich. »Es tut mir so Leid.«
 
				Und erst als ich das sagte, merkte ich, dass es zu spät war, aufs Mädchenklo zu flüchten. Ich hatte schon angefangen zu weinen. Mir versagte die Stimme, und als ich mir ins Gesicht fasste, waren meine Finger nass.
 
				Super. Ich flennte vor der gesamten Belegschaft der Albert-Einstein-Highschool.
 
				»Kenny«, schniefte ich. »Ich wollte es dir schon ganz lange sagen. Ehrlich. Ich finde dich total nett, nur… ich … ich bin nicht in dich verliebt.«
 
				Kennys Gesicht wurde sehr bleich, aber er fing – im Gegensatz zu mir – nicht an zu weinen. Zum Glück. Er rang sich sogar 
				ein kleines Lächeln ab, so ein schiefes, trauriges Lächeln. »Wow!« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaub es nicht. Also, als es mir klar wurde, da dachte ich: Das gibt’s nicht. Doch nicht Mia. Das würde sie ihrer besten Freundin niemals antun. Aber… na ja, das erklärt natürlich eine Menge. Über… äh, uns.«
 
				Ich konnte ihm nicht mehr ins Gesicht sehen. Ich hab mich gefühlt wie ein Wurm. Schlimmer als ein Wurm, weil Würmer ja wenigstens gut für die Umwelt sind. Ich hab mich gefühlt wie… wie…
 
				Wie eine Fruchtfliege.
 
				»Ich hatte ja schon lange das Gefühl, dass es einen anderen gibt«, sagte Kenny. »Du warst nie so richtig dabei, wenn wir … du weißt schon.«
 
				Uns geküsst haben, ja. Ich wusste, was er sagen wollte. Nett von ihm, das hier auszusprechen, in der Turnhalle, vor allen Leuten.
 
				»Ich hab mir schon gedacht, dass du nicht darüber sprichst, weil du mir nicht wehtun willst«, sagte Kenny. »So bist du eben. Weißt du, deshalb hab ich dich auch nicht gefragt, ob du mit mir zum Ball gehst«, erklärte er. »Ich hab ja damit gerechnet, dass du sowieso Nein sagen würdest. Weil du eben in jemand anderen verliebt bist. Ich wusste, dass du mich nie anlügen würdest, Mia. Du bist der ehrlichste Mensch, den ich je kennen gelernt hab.«
 
				HÄ? Sollte das ein Witz sein? ICH? Ehrlich? Offensichtlich hat er sich noch nie meine Nasenflügel angeschaut.
 
				»Ich kann mir vorstellen, wie du unter der Sache leidest. Deshalb finde ich, du solltest es Lilly bald erzählen«, sagte Kenny düster. »Ich hab ja schon damals beim Chinesen Verdacht geschöpft. Und wenn ich es da gemerkt hab, kommen die anderen bestimmt auch bald drauf. Du willst ja bestimmt nicht, dass sie es von jemand anderem erfährt, oder?«
 
				Ich wollte mir gerade mit dem Ärmel die Tränen abwischen, 
				erstarrte aber mitten in der Bewegung. »Beim Chinesen? Bei welchem Chinesen?«
 
				»Du weißt schon.« Kenny sah mich unbehaglich an. »Als wir alle nach Chinatown gefahren sind. Ihr saßt doch nebeneinander und du hast die ganze Zeit gelacht. Man hat euch angesehen, wie gut ihr euch versteht.«
 
				In Chinatown? Aber da war Michael doch gar nicht dabei gewesen.
 
				»Und noch was«, sagte Kenny. »Ich bin nicht der Einzige, dem das mit den Rosen aufgefallen ist.«
 
				Ich blinzelte durch den Tränenschleier. »Wa… was?«
 
				»Na, du weißt schon.« Er sah sich um und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Boris. Dass er dir immer die Rosen hingelegt hat. Also echt, Mia. So was hinter Lillys Rücken zu machen, ist eine Sache, aber…«
 
				Das Brausen in meinem Ohr setzte wieder ein. Dasselbe Brausen, das ich auch gehört hatte, als ich Michaels Gedicht gelesen hatte.
 
				BORIS. BORIS PELKOWSKI. Mein Freund hat gerade mit mir Schluss gemacht, weil er glaubt, ich hätte eine Affäre mit
 
				BORIS PELKOWSKI.
 
				Mit BORIS PELKOWSKI, der immer Essensreste in der Zahnspange hängen hat.
 
				Mit BORIS PELKOWSKI, der seine Pullis immer in die Hose steckt.
 
				Mit BORIS PELKOWSKI – dem Freund meiner besten Freundin.
 
				O Gott. Jetzt ist mein Leben echt zu Ende, dachte ich.
 
				Ich holte tief Luft, um es ihm zu sagen. Die Wahrheit, meine ich. Dass Boris gar nicht mein heimlicher Liebhaber ist, sondern bloß meine heimliche Schneeflocke.
 
				Aber da sprang Tina vor, packte mich am Arm und rief: »Sorry, Kenny. Mia muss jetzt leider weg.« Und dann zerrte sie mich aufs Mädchenklo.
 
				 
				»Ich muss es ihm doch erklären«, murmelte ich immer wieder wie eine Geisteskranke und versuchte, mich loszureißen. »Ich muss es ihm erklären. Er muss wissen, dass es nicht stimmt.«
 
				»Nein, muss er nicht!«, sagte Tina und schob mich an den Kabinen vorbei zu den Waschbecken. »Ihr seid nicht mehr zusammen. Und es spielt keine Rolle, wieso. Hauptsache, du hast es hinter dir.«
 
				Ich guckte mein tränennasses Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken an. Ich sah schrecklich aus. Es gab noch nie jemanden, der weniger nach Prinzessin aussah als ich in diesem Augenblick. Schon der bloße Anblick reichte, um mich wieder zum Heulen zu bringen.
 
				Natürlich wollte Tina mich davon überzeugen, dass Michael mich nicht verarscht hat. Natürlich redete sie auf mich ein, er habe mir einfach sagen wollen, dass er auch in mich verliebt ist.
 
				Aber natürlich konnte ich ihr das nicht glauben. Wenn das wahr wäre – wenn –, dann hätte er mich doch nicht einfach weggehen lassen. Dann hätte er doch versucht, mich zurückzuhalten. Oder?
 
				»Aber das hat er doch«, hat Tina gesagt. »Nur bist du sofort aufgesprungen und weinend weggerannt, nachdem du das Gedicht gelesen hast. Das war nicht gerade eine ermutigende Reaktion, würde ich sagen. Vielleicht dachte er, dass es dir nicht gefällt. Und dann stand ja auch plötzlich Kenny da und hat dir den Weg abgeschnitten. Ihr beide saht aus, als hättet ihr was Wichtiges zu besprechen…« – das kann man wohl sagen –, »… und wolltet nicht gestört werden.«
 
				Hm, so könnte es natürlich gewesen sein.
 
				Aber natürlich könnte es auch sein, dass Michael wirklich nur einen kleinen Witz machen wollte. Zwar einen ziemlich fiesen Witz, aber Michael weiß ja nicht, dass ich ihn mit jeder Faser meines Herzens liebe. Er weiß nicht, dass ich ihn liebe, 
				seit ich denken kann. Und dass ich ohne ihn nie den Zustand vollkommener Selbstaktualisierung erreichen werde. Für Michael bin ich doch nichts weiter als die beste Freundin seiner kleinen Schwester. Wahrscheinlich wollte er überhaupt nicht fies sein, sondern fand es ziemlich witzig.
 
				Er kann nichts dafür, dass mein Leben endgültig zu Ende ist und dass ich nie mehr aus dieser Mädchentoilette rauskommen kann.
 
				Ich warte, bis alle weg sind, und schleiche mich dann raus. Die sehen mich erst nach den Ferien wieder und bis dahin ist hoffentlich Gras über die Sache gewachsen.
 
				Am besten wäre es, wenn ich gleich für immer in Genovia bleiben würde …
 
				Hey, genau! Warum eigentlich nicht?
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Ich verstehe nicht, warum mich die Leute nicht mal in Frieden lassen können.
 
Ist doch wahr. Jetzt hab ich die Prüfungen zwar hinter mir, aber das heißt nicht, dass ich nicht unheimlich viel zu tun hätte. Zum Beispiel muss ich ja wohl dringend packen. Können sich die Leute nicht denken, dass man eine Menge einpacken muss, wenn man verreist, um offiziell dem Volk vorgestellt zu werden, über das man eines Tages herrschen soll?
 
Anscheinend nicht. Ständig kriege ich Anrufe und Mails und Besuche.
 
Aber ich weigere mich, mit irgendwem zu sprechen. Ich glaub, das hab ich deutlich zu erkennen gegeben. Weder mit Lilly noch mit Tina, auch nicht mit Dad, Mr Gianini, Mom und erst recht nicht mit Michael (der übrigens, nach der aktuellen Zählung, schon viermal angerufen hat).
 
Ich bin viiiiiel zu beschäftigt, um mit irgendwem zu reden.
 
Und mit dem Kopfhörer auf dem Kopf höre ich es auch nicht, wenn sie an meine Zimmertür hämmern, was ziemlich praktisch ist.
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Jeder Mensch hat ein Anrecht auf Privatsphäre. Wenn ich mich in mein Zimmer setzen, die Tür abschließen, nicht rauskommen und mit niemandem reden möchte, ist das mein gutes Recht. Es sollte anderen Menschen nicht erlaubt sein, einfach meine Zimmertür auszuhängen. Das ist total unfair und gemein.
 
Aber ich hab ihren Plan durchkreuzt. Ich hab mich nämlich auf die Feuertreppe rausgesetzt. Zwar ist es ein Grad unter Null, und es hat angefangen zu schneien, aber bis jetzt ist mir keiner gefolgt.
 
Zum Glück hab ich mir einen dieser Kulis mit eingebauter Taschenlampe besorgt, sodass ich weiterschreiben kann. Es ist nämlich schon ganz dunkel, und ich muss zugeben, dass mir langsam der Hintern abfriert. Aber irgendwie ist es auch gemütlich hier draußen.
 
Das einzige Geräusch ist das leise Rieseln der Schneeflocken auf dem Metall der Feuerleiter und zwischendurch die eine oder andere Sirene oder Autoalarmanlage. Irgendwie richtig erholsam.
 
Ich hab nämlich gerade was festgestellt: Ich brauch Urlaub. Dringend.
 
Im Ernst. Ich muss mich irgendwo an einen Strand legen oder so.
 
In Genovia gibt es einen schönen Badestrand. Doch, wirklich. Mit weißem Sand, Palmen und allem Drum und Dran.
 
 
Echt blöd, dass ich mich da nicht hinlegen kann, weil ich die ganze Zeit Kriegsschiffe taufen muss und solche Sachen.
 
Aber wenn ich in Genovia wohnen würde … also für immer, meine ich …
 
Klar würde ich Mom vermissen. Darüber hab ich natürlich schon nachgedacht. Die hat sich übrigens mindestens zwanzig Mal aus dem Fenster gebeugt und mich angefleht, reinzukommen oder wenigstens eine Jacke anzuziehen. Mom ist echt lieb. Sie würde mir schon fehlen. Aber sie kann mich ja in Genovia besuchen. Jedenfalls bis sie in den achten Monat kommt. Danach ist der Flug vielleicht zu gefährlich für sie. Dann kann sie aber wieder kommen, wenn das Kind geboren ist. Das wäre sicher total nett.
 
Mr G ist auch in Ordnung. Er hat gerade rausgeschaut und gefragt, ob ich was von dem scharfen Chili will, das er gekocht hat. Er hat sogar das Fleisch weggelassen – nur für mich.
 
Echt nett. Dafür darf er mich auch in Genovia besuchen.
 
Ich stell mir das eigentlich genial vor, dort zu wohnen. Dann könnte ich richtig viel mit Dad unternehmen. Der ist nämlich eigentlich ganz nett, wenn man ihn näher kennen lernt. Übrigens will er auch, dass ich wieder reinkomme. Ich glaub, Mom hat ihn hergerufen. Er hat mir gesagt, wie stolz er auf mich ist, wegen der Presseerklärung und meiner Zwei minus in Mathe. Und jetzt will er mich zur Feier des Tages zum Essen einladen. Ins »Zen Palate« – das soll ein total gutes vegetarisches Restaurant sein. Echt süß von ihm.
 
Sein Pech, dass er Lars befohlen hat, meine Tür auszuhängen, sonst wäre ich glatt mitgegangen.
 
Gerade hat Ronnie von nebenan aus ihrem Fenster geschaut und mich entdeckt. Sie will wissen, warum ich mitten im Dezember draußen auf der Feuerleiter sitze.
 
Ich hab ihr gesagt, dass ich ein bisschen für mich allein sein muss und dass hier draußen anscheinend der einzige Platz ist, wo ich in Ruhe gelassen werde.
 
 
»Wenn du wüsstest, wie gut ich dich verstehe, Kleine«, hat Ronnie gesagt.
 
Sie meinte aber, dass ich ohne Jacke erfriere, und hat mir ihren Nerz angeboten. Ich hab höflich abgelehnt, weil ich ja kein Leder von toten Tieren trage.
 
Stattdessen hat sie mir ihre Heizdecke rausgereicht und den Stecker in die Steckdose neben der Klimaanlage gesteckt. Ich muss zugeben, dass mir schon wärmer ist.
 
Ronnie macht sich gerade zum Ausgehen fertig. Es ist ziemlich interessant, ihr beim Schminken zuzusehen. Währenddessen unterhält sie sich mit mir durchs offene Fenster. Sie hat mich gefragt, ob ich Ärger in der Schule hab und deshalb auf der Feuertreppe sitze, und ich hab Ja gesagt. Als sie es genauer wissen wollte, hab ich ihr alles erzählt. Dass mich alle piesacken und dass ich in den Bruder meiner besten Freundin verliebt bin, der sich darüber aber nur totlacht. Ach ja, und dass jetzt auch noch alle glauben, ich hätte ein Verhältnis mit einem Geigenspieler, der durch den Mund atmet und zufälligerweise mit meiner besten Freundin zusammen ist.
 
Ronnie hat den Kopf geschüttelt und gesagt, es sei irgendwie beruhigend zu hören, dass sich seit ihrer Schulzeit in der Highschool nichts verändert hätte. Und wenn jemand wüsste, wie es wäre, von allen gepiesackt zu werden, dann sie. Ronnie war früher nämlich mal ein Mann.
 
Aber dann hab ich ihr gesagt, dass mir das nicht so viel ausmacht, weil ich sowieso nach Genovia ziehe. Ronnie sagte, das sei schade und ein herber Verlust für unsere Hausgemeinschaft. Der Müllraum sei viel sauberer, seit ich getrennte Sammelbehälter für Papiermüll und Flaschen und Dosen durchgesetzt hätte.
 
Dann musste sie gehen, weil sie mit ihrem Freund im Carlyle Hotel zum Cocktailtrinken verabredet ist. Sie hat mir erlaubt, die Heizdecke weiter zu benutzen, ich soll nur dran denken, sie ihr hinterher wieder zurückzubringen.
 
 
O Gott. Selbst meine Nachbarin, die mal ein Mann war, hat einen Freund. WAS MACH ICH BLOSS FALSCH?????
 
Oh-oh. Ich höre Schritte in meinem Zimmer. Wer kommt denn jetzt schon wieder?
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Wahnsinn. Ich hab immer noch ganz weiche Knie.
 
Das würde mir keiner glauben, wer vorhin gekommen ist und sich eine halbe Stunde zu mir auf die Feuertreppe gesetzt hat.
 
Grandmère.
 
Das ist mein heiliger Ernst.
 
Ich hockte gerade ziemlich deprimiert da, als plötzlich jemand seinen pelzigen Arm aus dem Fenster streckte und als Nächstes sein Bein mit einem hochhackigen Schuh und dann seinen Kopf mit aufgeplustertem, blondem Haar, und dann saß auf einmal Grandmère neben mir und blinzelte mich aus den Tiefen ihres bodenlangen Chinchillafellmantels an.
 
»Was machst du hier draußen, Amelia?«, fragte sie mit ihrer strengsten Stimme. »Es schneit. Du kommst sofort mit mir rein.«
 
Ich war geschockt. Darüber, dass Grandmère auf die Feuertreppe rausgekommen ist (vielleicht schickt es sich nicht für eine Prinzessin, so ein Wort zu benutzen, aber hier ist alles voller Taubenkacke), und darüber, dass sie es überhaupt wagte, mit mir zu reden – nach allem, was sie getan hat.
 
Aber darauf kam sie auch gleich zu sprechen.
 
»Ich kann verstehen, dass du wütend auf mich bist«, hat sie gesagt. »Das ist dein gutes Recht. Aber du solltest wissen, dass ich es nur für dich getan habe.«
 
»Ja, klar.« Ich hatte mir zwar geschworen, nicht mehr mit ihr 
zu sprechen, aber ich konnte nicht anders. »Wie kannst du so was behaupten, Grandmère? Du hast mich zur Lachnummer gemacht!«
 
»Das wollte ich nicht«, sagte Grandmère. »Ich wollte nur, dass du einsiehst, dass du genauso hübsch bist wie die Mädchen in den Zeitschriften, mit denen du dich immer vergleichst. Du musst endlich begreifen, dass du nicht die abstoßende Kreatur bist, für die du dich hältst.«
 
»Danke, Grandmère«, sagte ich. »Sehr nett. Aber da hätte es sicher andere Möglichkeiten gegeben, mir das klar zu machen.«
 
»Welche denn?«, fragte Grandmère. »Du weigerst dich partout, dich für die Zeitschriften fotografieren zu lassen, die bereits Angebote gemacht haben, wie die Vogue oder Harpers Bazaar . Was Sebastiano über deine Wangenknochen gesagt hat, stimmt. Du bist wirklich ein sehr apartes Mädchen, Amelia. Du müsstest nur etwas mehr Selbstvertrauen entwickeln und auch mal etwas aus dir machen. Dann würde der Junge diese Stubenfliege sofort für dich sitzen lassen.«
 
»Fruchtfliege«, sagte ich. »Und ich hab es dir doch schon erklärt, Grandmère. Michael mag sie, weil sie so intelligent ist. Und weil sie gemeinsame Interessen haben. Zum Beispiel Computer. Das hat nichts mit ihrem Aussehen zu tun.«
 
»Ach, Mia«, seufzte Grandmère. »Sei doch nicht naiv.«
 
Arme Grandmère. Ich darf ihr echt keinen Vorwurf machen. Sie kommt eben aus einer anderen Welt. In Grandmères Welt werden Frauen geschätzt, weil sie große Schönheiten sind oder – falls sie keine sind – weil sie sich toll anziehen. Womit sie ihren Lebensunterhalt verdienen, interessiert nicht, weil die meisten ja sowieso gar nicht arbeiten. Na ja, vielleicht ein bisschen Wohltätigkeitsarbeit, aber das war’s dann schon.
 
Wie soll Grandmère auch verstehen, dass Schönheit heutzutage nicht mehr viel wert ist. Klar, in Hollywood und in Mailand auf den Laufstegen natürlich schon. Aber heute weiß man 
eben, dass perfektes Aussehen etwas mit der DNS zu tun hat und nichts ist, worauf man stolz sein kann. Schön zu sein, ist keine Leistung. Das sind nur die Gene. Nein, heutzutage zählt, was man mit dem Gehirn hinter den schönen blauen oder braunen oder grünen oder wie-auch-immer-farbigen Augen anfängt. Zu Grandmères Zeit hätte ein Mädchen wie Judith, das Fruchtfliegen klonen kann, als bemitleidenswerte Missgeburt gegolten. Es sei denn, sie brächte es fertig, Fruchtfliegen zu klonen und dabei in ihrem Dior-Kleid atemberaubend auszusehen.
 
Obwohl – selbst in unserem bemerkenswert aufgeklärten Zeitalter wird Mädchen wie Judith längst nicht so viel Aufmerksamkeit zuteil wie Mädchen wie Lana, was nicht gerecht ist, weil es wahrscheinlich viel wichtiger ist, Fruchtfliegen zu klonen, als schönes Haar zu haben.
 
Wirklich zu bemitleiden sind solche Menschen wie ich: Ich kann keine Fruchtfliegen klonen und hab komische Haare.
 
Aber das ist nicht so schlimm. Ich hab mich daran gewöhnt.
 
Nur Grandmère hat noch nicht kapiert, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin.
 
»Ich hab’s dir doch schon erklärt«, sagte ich zu Grandmère. »Michael ist kein Junge, der sich davon beeindrucken lässt, dass ich in einer Beilage der Sunday Times im trägerlosen Abendkleid abgelichtet bin. Deshalb mag ich ihn ja. Wenn er sich von so was beeindrucken ließe, würde ich nichts mit ihm zu tun haben wollen.«
 
Grandmère sah nicht sehr überzeugt aus.
 
»Nun ja«, sagte sie. »Vielleicht müssen wir uns darauf einigen, dass wir in diesem Punkt nicht einig werden. Jedenfalls bin ich hier, um mich bei dir zu entschuldigen, Amelia. Ich hatte nie die Absicht, dich zu erniedrigen. Ich wollte dir nur zeigen, was alles in dir steckt, wenn du es nur versuchst.« Sie breitete ihre behandschuhten Hände aus. »Und nun sieh dir an, was mein Unterricht für Früchte getragen hat. Du hast 
deine eigene Presseerklärung geplant und abgegeben – und zwar ganz allein!«
 
Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Ja«, sagte ich. »Das stimmt.«
 
»Und«, fuhr Grandmère fort, »deine Matheprüfung hast du, wie ich höre, auch bestanden.«
 
Mein Grinsen wurde breiter. »Stimmt.«
 
»Dann bleibt«, sagte Grandmère, »jetzt nur noch eins.«
 
Ich nickte ernst. »Ich weiß. Ich hab viel darüber nachgedacht, und ich glaub, es wäre das Beste, wenn ich meinen Aufenthalt in Genovia verlängere. Vielleicht könnte ich ja für immer dort wohnen. Was meinst du?«
 
Grandmères Miene lässt sich – soweit ich das im Licht, das aus meinem Zimmer kam, erkennen konnte – nur mit »ungläubig« beschreiben.
 
»Wohnen … in Genovia?« Ich glaub, sie war zum ersten Mal echt sprachlos. »Wovon redest du?«
 
»In Genovia gibt es doch auch Schulen«, sagte ich. »Ich könnte die Neunte dort fertig machen. Vielleicht kann ich danach auf eins dieser Schweizer Internate gehen, von denen du die ganze Zeit schwärmst.«
 
Grandmère starrte mich entgeistert an. »Du würdest es dort schrecklich finden.«
 
»Nein«, sagte ich. »Ich glaub, das wär ganz lustig. Das sind doch reine Mädchenschulen, oder? Ich hab Jungs zurzeit sowieso ziemlich satt.«
 
Grandmère schüttelte den Kopf. »Aber deine Freundinnen … deine Mutter.«
 
»Kein Problem«, sagte ich vernünftig. »Die können mich doch besuchen.«
 
Plötzlich wurde Grandmères Miene streng. Sie kniff die schwarz getuschten Augen zusammen und starrte mich an.
 
»Amelia Mignonette Grimaldi Renaldo«, sagte sie. »Du läufst doch vor irgendetwas davon, hab ich Recht?«
 
 
Ich schüttelte den Kopf. »Aber nein, Grandmère«, sagte ich ganz unschuldig. »Überhaupt nicht. Ich würde nur gern in Genovia wohnen. Das wäre doch witzig.«
 
»WITZIG?« Grandmère stand auf. Dabei verklemmten sich ihre hohen Absätze im Gitter der Feuertreppe, aber das merkte sie nicht. Sie zeigte mit herrischer Geste auf mein Zimmerfenster.
 
»Rein mit dir. Aber dalli!«, zischte sie mit einer Stimme, die ich noch nie an ihr gehört hatte.
 
Ich muss zugeben, dass ich so baff war, dass ich genau das tat, was sie wollte. Ich stöpselte Ronnies Heizdecke aus und kletterte in mein Zimmer. Dort wartete ich, bis Grandmère auch durchs Fenster gestiegen war.
 
»Du bist«, sagte sie, während sie ihren zerknitterten Rock glatt strich, »eine Prinzessin aus dem Fürstengeschlecht der Renaldos. Eine Prinzessin …«, sie ging zu meinem Schrank und wühlte darin rum, »… entzieht sich ihrer Verantwortung nicht. Und sie läuft auch nicht bei der kleinsten Kleinigkeit davon.«
 
»Äh, Grandmère«, sagte ich. »Das, was heute passiert ist, war ja wohl keine kleine Kleinigkeit, klar? Das war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Ich kann nicht mehr, Grandmère. Ich muss hier weg.«
 
Grandmère zog das Kleid aus dem Schrank, das Sebastiano mir für den Ball entworfen hat. Das Kleid, das Michael vergessen lassen sollte, dass ich die beste Freundin seiner kleinen Schwester bin.
 
»Mumpitz«, sagte Grandmère.
 
Mehr nicht.
 
Nur »Mumpitz«. Sie stand da, klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden und sah mich an.
 
»Grandmère!«, flehte ich. Ich spürte, wie mein Widerstand allmählich in sich zusammenbrach. Vielleicht lag es daran, dass ich so lange draußen in der Kälte gesessen hatte. Vielleicht auch daran, dass Mom und Mr G und Dad im Nebenzimmer 
saßen und bestimmt alles hören konnten. Klar. Es gab ja keine Tür mehr, die mein Zimmer vom Wohnzimmer getrennt hätte.
 
»Du verstehst das nicht«, sagte ich leise. »Ich kann nicht dahin zurück.«
 
»Dann«, sagte Grandmère, »musst du erst recht hingehen.«
 
»Nein«, sagte ich. »Erstens hab ich keinen Tanzpartner für den Ball. Und wenn du’s genau wissen willst … nur Versager gehen ohne Tanzpartner auf einen Ball.«
 
»Du bist keine Versagerin, Amelia«, sagte Grandmère. »Du bist eine Prinzessin. Und Prinzessinnen laufen nicht davon, wenn es brenzlig wird. Sie sehen der dräuenden Katastrophe erhobenen Hauptes entgegen. Mutig und ohne zu klagen.«
 
»Äh, hallo? Wir reden hier nicht über mordende und plündernde Westgoten, Grandmère. Wir reden von einer ganzen Highschool, wo alle zu glauben scheinen, dass ich in Boris Pelkowksi verliebt bin.«
 
»Und genau das«, sagte Grandmère, »ist der Grund dafür, dass du auf diesen Ball gehen musst. Zeig ihnen, dass ihre Meinung dir egal ist.«
 
»Und warum kann ich ihnen das nicht zeigen, indem ich nicht hingehe?«
 
»Weil das«, sagte Grandmère, »feige wäre. Und du, Mia, hast uns in der vergangenen Woche zur Genüge bewiesen, dass du alles andere als feige bist. Und jetzt zieh dich endlich an.«
 
Ich weiß nicht, warum ich gehorcht hab. Vielleicht weil ich irgendwo tief drinnen wusste, dass sie ausnahmsweise mal Recht hat.
 
Vielleicht bin ich insgeheim auch ein bisschen neugierig, was wohl passiert.
 
Aber ich glaub, hauptsächlich hat es was damit zu tun, dass sie mich zum ersten Mal in meinem Leben nicht Amelia genannt hat, sondern Mia.
 
 
Und weil mich das so gerührt hat, sitze ich sentimentale Kuh jetzt in der Limousine und lasse mich zu der blöden Albert-Einstein-Highschool zurückfahren, deren Staub ich vor knapp vier Stunden für alle Zeiten von meinen Schuhen geschüttelt zu haben glaubte.
 
Tja, zu früh gefreut. Hier sitze ich in Sebastianos blödem Samtkleid im Auto und lasse mich dorthin zurückfahren. Und zwar ohne Tanzpartner. Obwohl ich mich wahrscheinlich als tanzpartnerlose Missgeburt zum Gespött des ganzen Balls machen werde.
 
Aber ich bin eine Prinzessin, und das bedeutet anscheinend, dass ich alle Schicksalsschläge mannhaft hinnehmen muss – egal wie grausam, ungerecht und unverdient sie sein mögen.
 
Aber ganz egal, was passiert – es gibt einen Trost:
 
Morgen bin ich tausende von Meilen weit weg.
 
O Gott, wir sind da.
 
Ich glaub, mir wird schlecht.
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				Zu meinem sechsten Geburtstag hab ich mir nichts sehnlicher gewünscht als eine Katze.
 
				Es war mir egal, was für eine. Einfach irgendeine. Eine, die ganz allein mir gehört. Wir waren bei Moms Eltern auf deren Farm in Indiana zu Besuch gewesen, wo eine Unmenge von Katzen rumliefen. Eine davon hatte gerade Junge gehabt – winzige orange und weiß gefleckte, puschelige Kätzchen, die laut schnurrten, wenn ich sie mir an die Brust drückte, und die in den Latz meiner Latzhose krabbelten, sich zusammenrollten und schliefen. Ich hätte so gerne eine davon mitgenommen.
 
				Ach ja, zu der Zeit hab ich übrigens ziemlich schlimm am Daumen gelutscht. Mom probierte alles Mögliche, um es mir abzugewöhnen. Sie biss sogar die Zähne zusammen und kaufte mir eine Barbie, um mich zu bestechen (obwohl sie Barbies und das Frauenbild, das sie verkörperten, als empanzipierte Frau natürlich total ablehnte). Nicht mal das hat was geholfen.
 
				Als ich anfing, Mom um eine Katze anzubetteln, hatte sie eine Idee. Sie sagte, wenn ich aufhören würde, am Daumen zu lutschen, würde sie mir zum Geburtstag eine Katze schenken.
 
				Und ich hab aufgehört. Von einer Minute zur anderen. So sehr wünschte ich mir die Katze.
 
				Aber je näher mein Geburtstag rückte, desto mehr Zweifel kamen mir, ob Mom ihren Teil unserer Abmachung einhalten 
				würde. Schon mit fünf wusste ich, dass Mom nicht gerade der zuverlässigste Mensch der Welt ist. Wieso wurde uns denn sonst so oft der Strom abgestellt? Und ich kam praktisch jeden zweiten Morgen in Rock und Hose zur Schule, weil Mom mir erlaubte, meine Anziehsachen selbst auszusuchen. Deshalb war ich verständlicherweise nicht gerade zuversichtlich, dass sie sich an ihr Versprechen mit der Katze erinnern würde oder – falls sie es wider Erwarten nicht vergessen hatte – dass sie überhaupt wusste, wo man kleine Kätzchen kaufen konnte.
 
				Klar, dass meine Hoffnungen am Morgen meines sechsten Geburtstags nicht besonders groß waren.
 
				Aber als Mom dann mit dem kleinen pelzigen Ball aus orange-weißem Fell in den Händen ins Zimmer kam und ihn mir auf den Bauch setzte und ich in Louies (»Fat« Louie wurde er erst zehn Kilo später) große blaue Augen sah (grün wurden sie auch erst später) – da dachte ich, dass ich nie mehr in meinem Leben so glücklich sein würde.
 
				Und das stimmte.
 
				Bis gestern.
 
				Das ist mein voller Ernst.
 
				Gestern Abend war nämlich der schönste Abend meines ganzen Lebens.
 
				Nach dem Fiasko mit Sebastiano und den Fotos hätte ich eigentlich nicht erwartet, dass ich Grandmère gegenüber jemals so was wie Dankbarkeit empfinden würde.
 
				Aber ich muss zugeben, dass sie total Recht hatte, mich zu zwingen, zum Ball zu gehen. Ich bin so was von froh, zur Schule zurückgefahren zu sein – zur Albert-Einstein-Highschool, der besten und tollsten Schule ganz Amerikas, wenn nicht sogar der ganzen Welt!!!!!!
 
				Okay, aber alles der Reihe nach:
 
				Also, Lars und ich kamen vor der Schule an. In allen Fenstern flackerten so Lichterketten, die wahrscheinlich nach Eiszapfen aussehen sollten, oder so.
 
				 
				Ich war mir eigentlich sicher, gleich kotzen zu müssen, und hab das Lars auch gesagt. Aber er war sich sicher, dass ich nicht genug im Magen hätte, um zu kotzen, weil ich, seines Wissens nach, seit dem Kuchen am Vormittag nichts mehr zu mir genommen hätte, und der sei wahrscheinlich schon lange verdaut. Nachdem er mir diese beruhigende Information mitgeteilt hatte, führte er mich die Treppe hinauf in die Schule.
 
				Um die Garderobe im Erdgeschoss herum drängelten sich Massen von Schülern. Lars gab unsere Jacken ab, während ich darauf wartete, ob irgendjemand mich darauf ansprach, was ich ohne Tanzpartner überhaupt hier zu suchen hätte. Aber es passierte gar nichts, außer dass Lilly-und-Boris und Tina-und-Dave auf mich zustürmten und mir total nett sagten, wie sehr sie sich freuten, dass ich noch gekommen war. (Tina verriet mir später, dass sie alle schon darüber informiert hatte, dass Kenny und ich nicht mehr zusammen sind. Aber den Grund hat sie ihnen nicht verraten. GOTT SEI DANK.)
 
				Im Kreise meiner Freunde fühlte ich mich sicher genug, um in die winterlich dekorierte Turnhalle zu gehen, in der aus Papier ausgeschnittene Schneeflocken und eine Diskokugel hingen und in der viel Kunstschnee verstreut war, der – wie ich sagen muss – viel weißer aussah als der echte Schnee, der draußen allmählich die Straßen zudeckte.
 
				Die Halle war brechend voll. Ich sah Lana und Josh (kotz), Justin Baxendale, der mal wieder von seinen Bewunderinnen umringt war, Shameeka, Ling Su und eine Menge anderer bekannter Gesichter.
 
				Kenny war auch da, aber als er mich entdeckte, lief er hellrosa an, drehte sich schnell um und unterhielt sich mit einem Mädchen, das auch bei uns im Biokurs sitzt. Tja.
 
				Alle waren da. Alle bis auf den Menschen, dessen Anblick ich am meisten fürchtete (oder am meisten herbeisehnte? Da war ich mir irgendwie nicht so sicher).
 
				 
				Plötzlich entdeckte ich Judith Gershner. Sie trug ausnahmsweise statt Latzhose so ein Kleid im Laura-Ashley-Stil und sah richtig süß aus.
 
				Komischerweise tanzte sie nicht mit Michael, sondern mit einem Jungen, den ich noch nie gesehen hatte.
 
				Als ich mich nach Lilly umguckte, stellte ich fest, dass sie an einem der Kartentelefone am Eingang stand. Ich ging zu ihr und fragte: »Wo steckt eigentlich dein Bruder?«
 
				Lilly hängte gerade den Hörer ein. »Was fragst du mich?«, keifte sie. »Ich bin heute nicht dran mit Babysitten.«
 
				Ihre patzige Antwort war irgendwie tröstlich. Vielleicht weil sie mir zeigte, dass es ganz egal ist, wie sehr sich die Dinge um mich herum ändern, eine bleibt immer dieselbe – Lilly. »Na ja, ich hab gerade Judith Gershner gesehen, da dachte ich…«
 
				»Verdammt noch mal«, schimpfte Lilly genervt. »Wie oft soll ich es dir eigentlich noch sagen: Judith ist nicht Michaels Freundin!«
 
				»Ach ja?«, sagte ich. »Und wieso haben sie in den letzten zwei Wochen dann dauernd zusammengesteckt?«
 
				»Na, weil sie dieses blöde Computerprogramm für das Schulfest geschrieben haben«, blaffte sie mich an. »Außerdem hat Judith Gershner schon einen Freund.« Sie packte mich an den Schultern und drehte mich um, sodass ich Judith auf der Tanzfläche sehen konnte. »Da. Er geht auf die Trinity-Highschool.«
 
				Ich betrachtete Judith Gershner, die eng umschlungen mit einem Jungen tanzte, der entfernte Ähnlichkeit mit Kenny hatte, nur dass er älter war und mir weniger unbeholfen vorkam.
 
				»Oh«, sagte ich.
 
				»Genau. Oh«, sagte Lilly. »Ich hab keine Ahnung, was heute mit dir los ist, aber ich ertrag dich nicht, wenn du dich benimmst wie eine durchgeknallte Psychopathin. Setz dich mal hier hin …« Sie zog einen Stuhl heran. »Und rühr dich nicht 
				vom Fleck, ich will wissen, wo ich dich finden kann, wenn ich dich brauche.«
 
				Ich hab Lilly noch nicht mal gefragt, wozu sie mich brauchen könnte. Ich hatte nämlich das Gefühl, mich sowieso nicht mehr auf den Beinen halten zu können. So müde war ich.
 
				Mit Enttäuschung hatte das nichts zu tun. Ich wollte Michael ja überhaupt nicht sehen. Jedenfalls wollte ein Teil von mir ihn nicht sehen.
 
				Ein anderer Teil hätte ihn schon ganz gern gefragt, was er mit dem Gedicht gemeint hat.
 
				Aber irgendwie hatte ich Angst vor der Antwort.
 
				Weil es vielleicht nicht die gewesen wäre, die ich insgeheim hören wollte.
 
				Nach einer Weile kamen Lars und Wahim an und setzten sich zu mir. Ich fühlte mich echt wie das letzte Mauerblümchen. Das muss man sich mal vorstellen: Da bin ich auf einem Ball und sitze neben zwei Bodyguards, die sich angeregt über die Vor- und Nachteile von Gummigeschossen unterhalten. Niemand kam auf die Idee, mich zum Tanzen aufzufordern. Wieso denn auch? Ich war eine totale Versagerin. Eine Totalversagerin ohne Tanzpartner.
 
				Die angeblich auch noch in Boris Pelkoswki verliebt ist.
 
				Ich fragte mich allmählich schon, wieso ich überhaupt noch dablieb. Schließlich hatte ich getan, was Grandmère gewollt hatte. Ich hatte mich sehen lassen und allen gezeigt, dass ich nicht feige bin. Dann konnte ich jetzt ja wohl wieder gehen, oder?
 
				Ich stand auf. »Los«, sagte ich zu Lars, »wir sind lang genug geblieben. Ich hab noch eine Menge Koffer zu packen. Lassen Sie uns gehen.«
 
				Lars nickte und wollte gerade aufstehen. Dann zögerte er. Er hatte irgendwas gesehen. Hinter mir. Ich drehte mich um.
 
				Da stand Michael.
 
				Er war anscheinend gerade erst angekommen. Weil er nämlich 
				noch total außer Atem war. Seine Fliege war nicht gebunden. Und in seinem Haar glitzerten Schneeflocken.
 
				»Ich dachte, du kommst gar nicht zum Ball«, sagte er.
 
				Ich wusste genau, dass mein Gesicht so rot anlief wie Judith Gershners Kleid, aber daran konnte ich in dem Moment auch nichts mehr ändern. »Wäre ich ja auch fast nicht«, sagte ich.
 
				»Ich hab dich ein paarmal angerufen, aber du wolltest nicht ans Telefon.«
 
				»Ich weiß«, sagte ich und wünschte mir nur, der Boden der Turnhalle würde sich unter mir öffnen wie in diesem alten Film »Ist das Leben nicht schön?«, mit James Stewart, und ich würde in das darunter liegende Schwimmbad fallen und ertrinken, nur um diese Unterhaltung nicht führen zu müssen.
 
				»Hör mal, Mia«, sagte er. »Wegen vorhin. Ich hätte nie gedacht, dass du deswegen weinen würdest.«
 
				Von mir aus hätte sich auch der Erdboden auftun und ich hätte einfach ins Leere fallen und für immer und ewig weiterfallen können. Das wäre auch okay gewesen. Ich starrte auf den Boden und versuchte, ihn mit der Kraft meiner Gedanken dazu zu bringen, aufzureißen und mich zu verschlucken.
 
				»Daran lag’s ja gar nicht«, log ich schließlich. »Also, ich meine, es lag nicht an deinem Gedicht. Es war wegen Kenny.«
 
				»Ach ja.« Michael nickte. »Ich hab schon gehört, dass zwischen euch Schluss ist.«
 
				Wahrscheinlich wusste es schon die ganze Schule. Mir war klar, dass mein Gesicht inzwischen sogar um einiges röter war als Judiths Kleid.
 
				»Ich hab übrigens gewusst«, sagte Michael, »dass diese Karten von dir waren.«
 
				Wenn er in meinen Brustkorb gefasst hätte, um mir das Herz rauszureißen, es auf den Boden zu werfen und dann mit einem Fußtritt durch den Saal zu kicken, hätte mir das wahrscheinlich weniger wehgetan. Ich spürte, wie mir wieder die Tränen in die Augen stiegen.
 
				 
				»Ach, das wusstest du?« Es ist eine Sache, wenn einem das Herz gebrochen wird. Aber wenn es einem auf einem Schulball vor allen Leuten gebrochen wird… Mann, das ist echt oberhart.
 
				»Natürlich«, sagte er. Er klang ein bisschen ungeduldig. »Lilly hat es mir gesagt.«
 
				Zum ersten Mal guckte ich ihm ins Gesicht.
 
				
				»Lilly?«, schrie ich. »Woher wusste die das denn?«
 
				Er hob die Hände. »Was weiß ich? Wahrscheinlich hat deine Freundin Tina es ihr erzählt. Aber das ist ja jetzt nebensächlich.«
 
				Ich schaute mich in der Turnhalle um und entdeckte Tina und Lilly, die an der gegenüberliegenden Wand standen und in meine Richtung guckten. Als sie merkten, dass ich sie gesehen hatte, drehten sie sich hektisch um und taten so, als wären sie tief im Gespräch mit ihren Tanzpartnern.
 
				»Ich bring die beiden um«, murmelte ich.
 
				Michael fasste mich an den Schultern. »Ach, Mia«, sagte er und schüttelte mich ein bisschen. »Das ist doch jetzt total egal. Wichtig ist, dass ich alles so gemeint hab, wie ich es in dem Gedicht geschrieben hab. Und ich hab geglaubt, du hättest es auch ernst gemeint.«
 
				Ich dachte, ich hör nicht recht. »Na klar hab ich das ernst gemeint.«
 
				Er schüttelte den Kopf. »Und warum bist du dann vorhin so ausgerastet?«
 
				»Na, weil …« Ich hab richtig gestammelt. »Weil ich dachte … ich dachte, du willst mich verarschen.«
 
				»Würde ich nie«, sagte er.
 
				Und dann hat er es getan.
 
				Ohne Umstände. Ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Ohne zu zögern. Er hat sich einfach zu mir runtergebeugt und mich mitten auf den Mund geküsst.
 
				Und da hab ich gemerkt, dass Tina Recht hat.
 
				 
				Es ist kein bisschen eklig, wenn man in den Jungen verliebt ist.
 
				Es ist sogar die schönste Sache der Welt.
 
				Und was das Beste ist:
 
				Also, ich meine, abgesehen davon dass Michael in mich verliebt ist und es genauso lange geheim gehalten hat wie ich, wenn nicht sogar noch länger.
 
				Und dass Lilly schon die ganze Zeit von uns beiden wusste, es ihm aber erst vor ein paar Tagen gesagt hat, weil sie fand, es wäre ein interessantes soziologisches Experiment, zu warten, wie lange es dauert, bis wir beide von selbst draufkommen (zu lange, wie sich herausstellte).
 
				Und dass Michael ab nächstem Jahr nicht auf irgendeine Uni in irgendeinem anderen Bundesstaat geht, sondern auf die Columbia University, die bloß ein paar U-Bahn-Haltestellen weit weg ist, sodass ich ihn trotzdem so oft sehen kann, wie ich will.
 
				Ach ja, und abgesehen davon dass Lana an uns vorbeikam, als wir uns gerade küssten, und mit angewiderter Stimme sagte: »O Gott, tut mir den Gefallen und nehmt euch ein Hotelzimmer, ja?«
 
				Und dass ich den ganzen Abend lang eng umschlungen mit ihm getanzt hab, bis Lilly irgendwann kam und sagte: »Beeilung, wir müssen gehen. Es schneit wie verrückt, wenn wir jetzt nicht fahren, kommen wir hier nie mehr weg.«
 
				Und dass wir uns auf der Treppe vor unserem Haus noch lange geküsst und Gute Nacht gesagt haben, während um uns herum die Schneeflocken wirbelten (und Lars schlecht gelaunt vor sich hinbrummte, ihm sei kalt).
 
				Nein, das Beste ist, dass wir direkt und ganz ohne Probleme zum Zungenkuss übergegangen sind. Tina hatte Recht – es kam mir total natürlich vor.
 
				Oje, gerade hat die genovesische Stewardess uns gebeten, die Tische hochzuklappen, weil wir gleich starten – und ich kann nicht mehr weiterschreiben.
 
				 
				Dad hat gedroht, er setzt sich den ganzen Flug über ins Cockpit neben den Piloten, falls ich nicht endlich aufhöre, die ganze Zeit von Michael zu reden.
 
				Und Grandmère kriegt sich schon den ganzen Morgen nicht ein, weil ich mich so verändert hätte. Sie sagt, ich käme ihr irgendwie so erwachsen vor. Und vielleicht bin ich es ja wirklich. Sie denkt, es hätte etwas damit zu tun, dass ich wieder eines von Sebastianos Modellen anhab, das er extra für mich entworfen hat. Genau wie das Kleid, das Michael vergessen lassen sollte, dass ich die beste Freundin seiner kleinen Schwester bin … nur dass sich jetzt herausgestellt hat, dass das gar nicht nötig war.
 
				Aber es liegt nicht am Kleid, dass ich anders wirke.
 
				Und auch nicht daran, dass ich glücklich verliebt bin. Jedenfalls nicht nur.
 
				Ich weiß, woran es liegt: Ich hab endlich den Zustand der Selbstaktualisierung erreicht.
 
				Und dann hat es bestimmt auch noch damit zu tun, dass ich rausgefunden hab, dass ich eben doch eine echte Prinzessin bin.
 
				Warum?
 
				Na, wie’s aussieht, lebe ich glücklich und zufrieden bis an mein Lebensende.

			
 

		
			
				 
				
					
						[image: e9783641148423_i0105.jpg]
					

				
 
				 

				
 
				 

				
 
				 

				
 
				 

				
 
				 

				
 
				 

				
 
				 

				
 
				 

				
 
				 

				
 
				 

				
 
 
				5. Auflage
 
				Erstmals als cbt Taschenbuch September 2004
 Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform
 
				© 2002 der Originalausgabe by Meggin Cabot
 
				Die Originalausgabe erschien 2002 
unter dem Titel »Princess in Love« bei 
HarperCollins Publishers, New York. 
© 2002 der deutschsprachigen Ausgabe 
cbj Verlag, München in der 
Verlagsgruppe Random House GmbH 
Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten 
Dieses Werk wurde vermittelt durch die 
Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 
30827 Garbsen. 
Übersetzung: Katarina Ganslandt 
Lektorat: Janka Panskus 
Umschlagillustration: Eva Schöffmann-Davidov 
Umschlagkonzeption: Klaus Renner 
st · Herstellung: wag 
Satz: Uhl+Massopust, Aalen
 
				eISBN 978-3-641-14842-3
 
				 

				
 
				 

				
 
				 

				
 
				 

				
 
 
				
					
						
							www.cbj-verlag.de
						
					
				
 
				
					
						www.randomhouse.de
					
				

			
 

		

 
1 
Liebe Mrs Spears: Ich bin mir leider nicht ganz sicher, ob das eine Passiv- oder Aktivform ist.



cover.jpeg







OEBPS/e9783641148423_i0078.jpg
0ee0cece.Q%0e s0cncnse

Etwas spiter 21 (hr

eQeecnns

°
6

o

e+ e0ce.0.0c00Qe 00 ras 000 om0t






OEBPS/e9783641148423_i0079.jpg
- TR - PR RY - RS

o








OEBPS/e9783641148423_i0074.jpg
20 (fhr,
immer noch zu Hause

OeerorecOencecsy






OEBPS/e9783641148423_i0072.jpg
T

°

PR R

eQeecen

17 Uhr, wieder zu Hause

et e0cec0cosen

Qecococane

o

Oeceocoat





OEBPS/e9783641148423_i0070.jpg
2®3 D T R T TR

(3





OEBPS/e9783641148423_i0071.jpg
<532 S

éww T QR D S - 15
7 Samstag, 13. Dezember,
H 15 Uhr, bei Grandmére

.......... Ocec0.0c00Qec0ctcace0occocne

S





OEBPS/e9783641148423_i0007.jpg
6@3 .
o :
i Sonntag 7. Dezember ¢

fee0cceceie0-c 0 0 0000 0000000 00





OEBPS/e9783641148423_i0008.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0005.jpg
R - TR - PR Y PERE R

Inmer noch Samstag,
6. Dezember, 23 (fhr

100 e.0c0c 0000 0c0 vt 000 om0t





OEBPS/e9783641148423_i0003.jpg
eee0ie s

freit

et e0cecoc0cee

a3

LQeee

Oesove

5. Dezember

o eQeecnns

°

Qe-ocooat oo nonnat





OEBPS/e9783641148423_i0004.jpg
ey

<co SR ,
Y aae f
i Samstag, 6. Dezember ¢

W)

R R R L IR RN

LT E . S Y T





OEBPS/e9783641148423_i0001.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0089.jpg
i Dienstag, 16. Dezember

Yo c0c00cer00ce 0 00000 000t 0000t





OEBPS/e9783641148423_i0087.jpg
\Gﬂ(%a @ BRY- R - DI R IPY - PR
é@&\P
mmer noch Sonntag,

1, Dezember, 20 Ufhr

o

fec0ccecons Ococoecee Qerocosane Cevvocen .





OEBPS/e9783641148423_i0088.jpg
cQ*eec0sccoce

Montag, 15. Dezember,
fufenthaltsranm

eQeecens

e+ e0ce.0c0ceeQe 0cocasa0o oot





OEBPS/e9783641148423_i0085.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0086.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0083.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0084.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0081.jpg
mmer noch Samstag,
13, Dezember, Mitternacht

ere0ce.0.0c00Qec0c0sas 000 comost





OEBPS/e9783641148423_i0082.jpg
eee0

Sonntag, 14. Dezember
10 Uhr morgens, zu, Hause

e+ e0ce.0.0c00Qec0c0 st 000 om0t

LQ*eee0cscos o eOeocnns





OEBPS/e9783641148423_i0080.jpg
/

lmmer noch Samstag, 22.00 Mhr ¢

o
e+ e0ce.0.0cc0Qec0crcas00o om0t





OEBPS/e9783641148423_i0058.jpg
4000t .t 0.0 0s Qs scosoe0eocens

Donnerstag, 11. Dezember
vierte Stunde

et e0c .0 0 00Qe-0c00cs 000 om0t





OEBPS/e9783641148423_i0059.jpg
€05 R IERET XTRIY PR PR Y - FR

Donnerstag, 11, Dezember, T & B

o

o

e+ 00 e.0c0c0eQe 0cs et a0t





OEBPS/e9783641148423_i0057.jpg
E T e R

Donnerstag, 11. Dezember,

Schule/ Bufenthaltsraum

e+ e0ce.0.0c0eQec0cs vt a0o st

eQeecen





OEBPS/e9783641148423_i0054.jpg
EETRY TR R TRIRY DRI R - PR

Immer noch Mittwoch,
10. Dezember, 2100 (fh, in der Limousine
auf dem Heinweg von Grandmére

c0cceco00c.0r0s 0000 0c000s 000000






OEBPS/e9783641148423_i0052.jpg
LRI - P Y

eQeecens

o

PR - TP TR





OEBPS/e9783641148423_i0050.jpg
[mmer noch Mittwoch, 10. Dezember,
10.00 Uhs, auf der East 75* Street,
vor so einem eingertisteten Gebiinde

R KL LR PR Iy - SPP P

- Ry - P TR R

PERY TRTR e,





OEBPS/e9783641148423_i0051.jpg
e+ e0ce.0c0c0eQococnnan

LQ*ee 0

Spiter in T & B

PY-ERRRES

2
o

o

0ecoscnet





OEBPS/e9783641148423_i0104.jpg
400t ce Q%00 s00 s LRY-TERRERN

Samstag, 20, Dezember, i der

3 fiirstennaschine', dem Privajet des genovesischen Hofs é
§ fruf dem Rolfeld. :
“ o

L TR - Y N R R TR T TR





OEBPS/e9783641148423_i0105.jpg
cbt

cbt - C. Bertelsmann Taschenbuch
Der Taschenbuchverlag fiir Jugendliche
Verlagsgruppe Random House





OEBPS/e9783641148423_i0069.jpg
S

€ch> R ITRERY FTRIY - PIEPRTERY - PEEREES

3
Samstag, 13. Dezember,
H 14 fh, bei Lilly zu Hause

fec0c0eceie0-c 00 0000 00 0as 000 om0t





OEBPS/e9783641148423_i0102.jpg
€505 R ITEERE - ETRIY PR RP PR RY - TR PR

9
17.30 lfhr,
H draufen auf der feuertreppe

3 o
LT PR Oceco-onvoe Qecococane Oeccoener





OEBPS/e9783641148423_i0103.jpg
S
o)

o

4e00cec s .0 00 sQs0s0c0eQrocnn

1430 Uhr
inmer noch auf der feuertreppe

1 e0ce.0c0ceeQec0coces 00 om0t





OEBPS/e9783641148423_i0100.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0068.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0101.jpg
e
w@
°

17 Uhs,

H endlich wieder zu Hause

€

..ﬁ@m’y
£

°

Oeocecoeeocens

1 e0ce.0-0c 0000 0c00es 000 ccomnet





OEBPS/e9783641148423_i0065.jpg
TR PRI S P RY - DRI - PR o

A Immer noch zu Hause,
H 20 fur

*ec0ceecee0cecoce e






OEBPS/e9783641148423_i0063.jpg
0ee0ie e 000

freitag, 12. Dezember
im Biiro von Mrs Gupta.

e+ 00 e.0c0c0eQerosnnas

e eQeecnns

©0eccoceet





OEBPS/e9783641148423_i0064.jpg
FETTY TYIY- T

17 Uhr, 2w Hause in Loft

e+ e0ce.0.0c00Qococsnan

freitag, 12. Dezember

Y- IR

€0eccsceet





OEBPS/e9783641148423_i0061.jpg
0000t ce.0%00s s0c 0

Donnerstag, 11. Dezember
21 thr

eQcecnns

R Ll - LR TT PP PR P





OEBPS/e9783641148423_i0062.jpg
freitag, 12

cQ*ee 0.

, Dezember,
Rufenthaltsranm

e eQeecens

.o--

100 e.0c0 0000 0c0 et a0 o omoet





OEBPS/e9783641148423_i0036.jpg
e L R RY LI RL IR R R R Y- TR Rr N
U :

¢ Inmer noch Dienstag, 2045 fhr ¢

3 o
.......... OcecococoeQorosscasaoncocnst





OEBPS/e9783641148423_i0034.jpg
2’ S s
Vaiee Dienstag, 4. Dezember,
1930 Uhr






OEBPS/e9783641148423_i0035.jpg
Dienstag, 4. Dezember,
20.30 Uhr

YT TRINEY XLRIRY - DI RY - ERR RS

fec0ceeceic0-c 00 00Qec0c00as 000 0mnat





OEBPS/e9783641148423_i0033.jpg
Inmer noch Dienstag,
9. Dezember, 19 (hr

©1e0c .0 0 eeQe ococes00e a0t





OEBPS/e9783641148423_i0031.jpg
RORREE & - bR
Dienstag, 4. Dezember,
16 Uhr, in der Limousine

8 auf dem Weg ins Plaza,

R Y T TR L R TR Y PRSP





OEBPS/e9783641148423_i0049.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0047.jpg
€ee0cec0.Q%00 s0evcvcoeOeorens

Mittwoch, 10. Dezember,
immer noch Mathe, 445 Ufhr





OEBPS/e9783641148423_i0048.jpg
\@@/7
s@?’
R

roee

(mmer noch Mathe, 4.50 hr

B T S PR Y-

et e0ce.0-0:00Qe 00000t 000-c0

“v

6

2





OEBPS/e9783641148423_i0045.jpg
P I S KT - LR

MKittwoch, 10. Dezember,
fufenthaltsraun

W

et e0ce.0-0: 0000 0c00cs 000 -omnet





OEBPS/e9783641148423_i0046.jpg
Mathe, 430 hr morgens

e+ e0ce.0-0c00Q0-0n

Mittwoch, 10. Dezember,

LERY P NPT TR TIRY - PR

RT-RRrT e





OEBPS/e9783641148423_i0043.jpg
)

€705 REIILITRRRY R Y - PR Y - TR RRER

CE
Mittwoch, 10. Dezember,
, 3.00 fhr morgens

R - P PPy R P R TR Y TR TR Ly





OEBPS/e9783641148423_i0044.jpg
4ee0ce s .0 00 sQs0c0c0 eQeonnn

Mittwoch, 10. Dezember,
vor dem Unterricht

1 e0ce.0 0 c0eQecocscas a0 e oot





OEBPS/e9783641148423_i0018.jpg
©.Q*eecQevcone

Spiter in T &

eQeecens

°

R R Rl - LR TT R TPy PR,





OEBPS/e9783641148423_i0019.jpg
\e@? eeoe i g rer Ouan s Oty
{7w° o '
i Noch spater, in franzésisch





OEBPS/e9783641148423_i0017.jpg
Mont:

Qe sQeocene

ag, 8. Dezember,
Geschichte

cecQececocei a0 ocoet

eQeocens





OEBPS/e9783641148423_i0014.jpg
2@@3 T P N
Montag, 8. Dezember,
i vor dem. Ufnterricht





OEBPS/e9783641148423_i0015.jpg
e

i A s °o

o ; :
i Montag, 8 Dezember, Mathe ¢

y o
.......... OcecorocvoQerococesaOorconsst





OEBPS/e9783641148423_i0013.jpg
Montag, 8. Dezember,
fufenthaltsraun

OeeroceeOeocecsy





OEBPS/e9783641148423_i0098.jpg
[mmer noch in der Schule,
spiter

ce-0cceQeocs et 00z e





OEBPS/e9783641148423_i0099.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0096.jpg





OEBPS/e9783641148423_i0097.jpg
B R R R TP





OEBPS/e9783641148423_i0094.jpg
BT R RIRY - DI RIIPY . PR

Spiiter, 21 Uhr

R R Ll - R TT RN SRR





OEBPS/e9783641148423_i0095.jpg
c6ee0iece.Qre0 e0evcnse

freitag, 19. Dezember

eQeecens

°

e+ e0cec0c0ceeQe 0cocet00o ot





OEBPS/e9783641148423_i0092.jpg
\(&*

G R T TRRR T RY - TERTETN

/ 'Donnersta.g 18. Dezember, 16 Uhr,
, in der Limousine unterwegs zum Plaza






OEBPS/e9783641148423_i0093.jpg
=

€@?

Wy .

s
W)

©e00iecs.Qree eQovcene

Donnerstag, 18. Dezember
14 (e

eQeecens

ws

et e0ce.0-000Qe-0c00cs 000 om0t





OEBPS/e9783641148423_i0090.jpg
L .
SR ¢

Mittwoch, 7. Dezember &

°

D T Y- LET TT Ry - S





OEBPS/e9783641148423_i0091.jpg
4e00ce e .0 00 sQs0s0ce

Donnerstag, 18. Dezember,
13 Ufhr

eQeecen

oo

ERRY-HPP Qecocosas oo noneat





OEBPS/e9783641148423_i0029.jpg
\e@a EE———
;w@ . .
i Dienstag, 4 Dezember, Bio





OEBPS/e9783641148423_i0027.jpg
QceeeO0sscocs

Dienstag, 9. Dezember
fufenthaltsraum

eQeecens

“0. -

B T - LET TT R Py PP





OEBPS/e9783641148423_i0028.jpg
.
é

/

]

-~ @ikress wQemsasnaitioBrionincnioy

'D|ensta3, 9. Dezember; Enghsch

o
©c 000 0c 0.0 0000000000t 000 s00000®





OEBPS/e9783641148423_i0025.jpg
by - evo
e mmer noch Montag,
, 15 Ut Mr Gianinis Forderunterricht

- Ry - PP PR

o

LY Y - R R R





OEBPS/e9783641148423_i0024.jpg
S

€cn> REIITITRERY STRIRY - PEPRUERY-FEETEE

3
/ Noch spiter, in Bio

°

%ec0ceeceie0ce0-0c00Qe 0000000 r0m00t





